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		I.

		Hinter Gottes Rücken lag dumpf und schweigend das Nest, aus dem
er kroch … Hinter Gottes Rücken – eine typisch ungarisch
geographische Bezeichnung. Im alten Ungarn gab es Ortschaften, die
von der Hauptstadt viel entfernter lagen und schwerer zu erreichen
waren, als etliche Kolonien des britischen Reiches von London. Tief
verborgen in Bergen, wohin keine Eisenbahnen, keine richtigen
Straßen führten. Die ungarische Sprache hat ein unübersetzbares
Bild, plastisch und verständlich, für die Entfernung der nahen und
doch so versteckten, unerreichbaren Ortschaften: »Nicht einmal die
Vögel kommen hin.« Bis Klausenburg, das ungarisch Kolozsvár hieß,
damals die schöne Hauptstadt Siebenbürgens, welche die Ungarn stolz
als die »schatzreiche« bezeichneten, fuhr man aus Budapest zwölf
Schnellzugstunden, von Klausenburg noch etliche sechs, acht Stunden
bis Csucsa. Unweit von der alten rumänischen Grenze, nur nach einer
endlosen Wagenfahrt erreichbar, versteckt, wie wenn es das große
Geheimnis seiner kommenden Bedeutung hätte verbergen wollen, lag
Szilágycsehi.

		Zu diesem Ort führte keine Bahnlinie, bloß ein lehmiger Weg zu
einer größeren Straße, gleichfalls aus Lehm und Schmutz, die dann
eigentlich Szilágycsehi hieß. Eine einzige Straße, wie alle Dörfer
in Siebenbürgen, verschlafen, versunken, vergessen …

		Dort war der alte Kohn der Dorfnotar. Dorfnotar zu sein, zu
einer Zeit, wo das Schreiben und Lesen für die anderen Dorfbewohner
noch eine unbekannte Kunst war, wo der Analphabetismus und die
Trunksucht herrschten, bedeutete, uneingeschränkter Herr zu sein
über die paar tausend Seelen, welche das Glück oder Unglück in die
Siebenbürger Berge verschlagen hatte, es hieß, je nach Veranlagung
des Herrn Dorfnotars, Berater oder Ausbeuter, [bookmark: page4] Vater oder Verderber des Volkes
zu sein. Onkel Kohn soll sein Volk nicht schlecht behandelt haben,
Onkel Kohn zeigte Verständnis für die Leiden und Qualen des Volkes.
»Kohn bácsi« [bookmark: text1]F1 zählte zu den besseren Vertretern einer Verwaltung,
die nunmehr der Geschichte angehört.

		Der Dorfnotar versieht alle administrativen Agenden des Dorfes,
das sonst demokratisch verwaltet, durch einen gewählten Dorfrichter
beherrscht wird. Er ist ein Mittelding zwischen staatlicher und
städtischer Behörde, und ein Unikum dort, wo ihm nebst der Führung
des Matrikelamtes auch die Arbeiten für das Steuerwesen, auch die
Tätigkeit eines Winkeladvokaten obliegen. Denn kein Rechtsanwalt,
keine noch so amtswütige Behörde lassen sich in einem solchen Nest
nieder; es gibt keinen Arzt, keinen Tierarzt. Der Dorfnotar ist der
einzige, der einen Hut trägt, der einzige, der ein Herr ist, der
einzige, der Pantalons anzieht, der einzige, der den
Klassenunterschied repräsentiert. Er ist der allmächtige Herr
Notar.

		Dreierlei Juden kannte man in Siebenbürgen und drei verschiedene
und charakteristische Bezeichnungen fand das Volk für sie. Die aus
Galizien eingewanderten Juden, welche noch die »Peies« trugen und
nur allzu schwer die ungarische Sprache erlernen konnten, hießen
»Ladenjuden«. Die Juden der größeren Städte, ob sie aus Spanien
oder Galizien eingewandert waren und sich nun auf die Herren
ausspielten, die ungarische Sprache korrekt oder mit wenig Akzent,
dafür die deutsche immer im Jargon sprachen, waren die
»Pflasterjuden«; die Juden, welche ihr Leben auf dem Lande, ständig
mit den Bauern verbrachten, alle ihre Eigenschaften, ihre Sprache
erlernt hatten, ihre Gewohnheiten nachahmten, hießen die
»Wiesenjuden«. So ein »Wiesenjud« war der alte Onkel Kohn, der
Dorfnotar von Szilágycsehi, der in den siebziger Jahren, in der
seit 1867 breit-liberalen Verfassungsära, sich dort diese hohe
Stelle errang. Der Wiesenjud spricht ungarisch, wie ein Bauer, kann
keine fremden Sprachen erlernen, wie ein Bauer, raucht Pfeifen, wie
ein Bauer, und spuckt, wie ein Bauer. Der Wiesenjud trägt Stiefel,
verschnürte Hosen, hat einen gewichsten Schnurrbart, ist der
geborene Nationalist, immer in der Opposition, und benimmt er sich
nur halbwegs anständig seinen Untertanen gegenüber, wird er
beliebt. Jedes Dorf hat seinen eigenen Juden gerne, [bookmark: page5] ist stolz auf ihn,
vergleicht ihn mit dem der Nachbarn und steht auf dem Standpunkt
des allzu gerechten Ausspruches: »Haust du meinen Juden, so hau ich
deinen Juden.« Onkel Kohn wurde nicht gehauen. Onkel Kohn war
beliebt, Onkel Kohn hat sehr gut gelebt, so daß er sich die
strenggläubig erzogene Tochter des Kramhändlers aus der
Nachbarschaft holen und mit ihr eine Familie gründen konnte.

		Im Jahre 1884 wurde der alte Kohn Vater. Ein großes Fest für das
Dorf und die ganze Nachbarschaft. Mit allen denkbaren Einzelheiten
jüdischer, traditioneller, sogar ritueller Zeremonien wurde das
Glück bejubelt, wurde aus dem Neugeborenen ein richtiger
Stammhalter des alten Kohn, so wie sich eben die alten Wiesenjuden
so einen Stammhalter vorstellen.

		»Kohn bácsi« entschied sich für den Namen Béla. Ein rein
ungarischer Name, der im Deutschen ungefähr dem Namen Adalbert
entspricht. Ungarische Könige trugen diesen Namen, sogar mehrere;
die Tartaren, welche Ungarn zum erstenmal verwüsteten, kamen unter
Béla IV. ins Land. Béla soll er heißen, dachte sich der stramme
Ungar, wenn er auch Kohn hieß, um auch mit dem Namen das
hundertprozentige Bekenntnis der Zugehörigkeit zur ungarischen
Nation zu dokumentieren, der er mir vollem Herzen anzugehören
wünschte.

		Der kleine Kohn war da. Aus dem kleinen Kohn wurde der große
Béla Kun.

			[bookmark: foot1]bácsi, ungarisch =
Onkel.


	
		
		II.

		»Ich werde es schon zeigen!« – konnte der kleine Kohn oft vor
sich hinsagen, der Sohn des Dorfnotars, der in der Stille des
Bergdorfes aufwuchs. »Ich werde es schon zeigen!« ist mehr als
Lebensinitiative oder Selbstprophezeiung, ist mehr als Wunsch und
mehr als Wille. Es klingt mehr drohend als selbstbewußt, es klingt
wie ein festes Lebensprogramm. »Ich werde es schon zeigen!« klingt
wie ein Schlachtruf des Unterdrückten, des ins Blaue hinein
Ambitionierten, des Nach-den-Sternen-Greifenden. »Ich werde es
schon zeigen!« – summen und murmeln und sagen sich so oft und so
monoton und so lange diese ewig Begeisterten, ewig nach etwas
Unerreichbarem Stürmenden vor, bis sie auch etwas erreichen, bis
sie auch wirklich etwas zeigen: sie wissen wohl selbst nicht, was
[bookmark: page6] sie zeigen
wollen, noch weniger, was sie zeigen können – und zum Schluß
»zeigen« sie doch, was sie eigentlich »können« …

		Vier Jahre Dorfschule; es wächst so ein kleiner Kohn in einer
Atmosphäre auf, in der selbst in den Siebenbürgener Bergen schon
der Schlager der Großstadt klingt, voll Hohn und Verachtung, voll
Witz und Satire: »Hab'n Sie nicht den kleinen Kohn gesehen?«
Kleiner Kohn zu sein, wird Schicksal, wird ein gelber Fleck, ein
Gesichts-Entrée in die Verachtung, wird Laissezpasser auf Weg, im
besten Falle Onkel Kohn oder der alte Kohn zu werden; kleiner Kohn
zu sein bedeutet gleichzeitig einen Freibrief für alle, den kleinen
Kohn auszulachen, zu verachten, zu verhöhnen, bloßzustellen. Aus
einem kleinen Kohn etwas anderes zu werden, dazu gehört schon eine
gute Portion Energie. Man darf keine krumme Nase, keine
herabhängenden, häßlichen Lippen haben, keine ungepflegten Zähne
und tiefliegenden schlauen Fuchsaugen. Der kleine Béla Kohn hatte
das alles, eine häßliche Kartoffelnase, große, abstehende Ohren,
eine unsaubere Haut, eine schlechte, gedrungene Figur, – »ein
schönes Kind«, in dem schon von früher Kindheit an der Trieb kochte
und rebellierte, aus der eigenen Haut herauszufahren.

		Die Dorfschule, von der der kleine Kohn ganz allein in die
Religionsstunde bestenfalls zum rituellen Schlächter geht, die
Dorfschule, in der er beschämend einsam als Andersgearteter unter
den gesunden, hübschen Bauernkindern sitzt, diese Dorfschule ist
nur eine Vorschule des kommenden Lebens, für das weitere Kämpfen in
der Großstadt, in die er mit zehn Jahren schon als Zimmerherr,
schon als selbständiger Mieter kommt, als einer, der sich auf die
eigene Kraft verlassen muß. In den kirchlichen Schulen, im
kalvinistischen und im Unitarier-Gymnasium in Klausenburg herrscht,
diesem puritanischen Bekenntnis entsprechend, großer Liberalismus.
Der kleine Kohn, der Junge aus Szilágycsehi, das teure Kind des
alten Kohn bácsi, soll hier eine humanistische Bildung bekommen,
soll hier was werden, soll die einzige Karriere der kleinen
Judenbuben der neunziger Jahre machen: in acht Jahren die Matura,
dann auf die Universität von Klausenburg kommen, Rechtsanwalt
werden, und was der Vater ohne Befugnis als Dorfnotar und
Winkeladvokat dem Volk antat, jetzt mit dem Doktortitel und mit
einem Diplom in der Tasche berechtigt und befugt als Broterwerb
betreiben. Der kleine Kohn soll Rechtsanwalt werden.

		[bookmark: page7] Die
Metamorphose aus dem Sohn des Dorfnotars, eines Wiesenjuden, zu
einem richtigen Ungarn erfolgt bald. Den originellen und echt
ungarischen Namen »Béla« setzt der Dorfnotar selbst in den
Geburtsschein, doch der Rabbiner der Nachbargemeinde legt Wert
darauf, auch irgendeinen entsprechenden hebräischen Namen
hinzuzufügen. Es muß doch sein, ein »Kóchen« ist doch der
Aristokrat unter den Juden! Wenn er im Tempel aufgefordert wird,
das Gebet vor dem Altar zu sagen, kann man ihn doch nicht mit dem
heidnischen Namen »Béla« aufrufen, das Zeremoniell schreibt vor,
seinen richtigen, gut jüdischen Namen zu nennen, und so wird er
noch Aaron genannt, Ben soundso, damit, wenn er 13 Jahre alt wird
und bei seiner »Bar micve« aus dem Heiligen Buch lesen muß, eben
»Aaron Kóchen ben Schlajme« gerufen werden kann, und er wird es
auch. Althergebrachte Sitten, die man nicht umstoßen kann, die man
nicht umstoßen will, um die man sich aber doch irgendwie
herumdrücken will.

		Der alte Kohn, im stolzen Bewußtsein seiner Vaterschaft,
schreibt sein Gesuch, versehen mit einer 50-Kreuzer-Stempelmarke,
an das hohe Ministerium des Innern in Budapest, legt das
Sittenzeugnis dem Geburtsschein seines Sprößlings bei, und nach
kurzer Beratung mit der Familie – die ohnedies nichts dreinzureden
hat, da zum Schluß doch geschehen muß, was der Alte will – wird das
hohe Ministerium ersucht, den Namen »Kohn« auf »Kun« abändern zu
dürfen. Das Gesuch wird selbstverständlich günstig erledigt, bloß
die bürokratischen Formalitäten brauchen einige Wochen, und das
Amtsblatt meldet eines Tages, daß mit dem Beschluß von 1895, unter
Nummer soundso viel, gebrochen durch irgend etwas, dem Dorfnotar
von Szilágycsehi, Samuel Kohn, erlaubt wurde, seinen Namen und den
seines minderjährigen Sohnes Béla auf Kun abzuändern.

		Aus Aaron Kohn wird Béla Kun. Das klingt magyarisch, wie ein Ruf
von der Puszta, echt und unverfälscht, als wäre der Mann, der den
Namen trägt, auf dem Lande der Jazyger oder Kumanen geboren, wo
Namen, ganz ähnlich, ganz synonym, etliche hundert existieren,
Namen, deren Träger seit tausend Jahren Kernmagyaren sind.

		Die Metamorphose ist vollzogen. Sie ist die erste, wird aber
nicht die letzte sein. [bookmark: page8]

	
		
		III.

		Der Ér: ein seltsam träger Graben,

ein Sumpf, den Rohr und Schilf umstellen;

doch Kraszna, Samosch, Theiß und Donau

tragen zum Meere seine Wellen.

		Wenn selbst der Skythengott herabstürzt,

ins Blut mir hundert Flüche schleichen,

tausend Maulwürfe Dämme türmen,

so werd' ich doch das Meer erreichen.

		Ich will es, weil es trauriger Mut ist,

ich will das Wunder stolz verkünden:

Jemand kommt vom sumpfigen Ér,

um in den Ozean zu münden! [bookmark: text2]F2

		Der dieses wundervolle Lied schrieb, hieß Andreas von Ady, ist
der größte Lyriker Ungarns seit Petöfi, der Dichter der
Jahrhundertwende, ein Prophet, der mit einer erschütternden
Divination das Schicksal seines Landes und sein eigenes voraussah
und verkündete. Sein Geburtsort Ad, der Stammsitz der Familie von
Ady, seine Wohnstätte, Csucsa, sind heute in rumänischem Besitz. Er
starb nach der Revolution, es wurde ihm vergönnt, nicht alle
Katastrophen seines Vaterlandes zu erleben. Jung und glücklich,
wenn auch seelisch und körperlich zermürbt, konnte er sterben,
bevor er mit ansehen mußte, daß er in allem recht hatte. Es ist ihm
erspart geblieben, zu erleben, was der kleine Béla Kohn, der »Kun
Béla«, – wie man es ungarisch sagt, den Familiennamen vor dem
Eigennamen – aus seinem Vaterland gemacht hat, der Sohn des
jüdischen Dorfnotars aus Szilágycsehi, dem er, als er noch jung
war, sogar Privatstunden gegeben hatte. Ady stand vor dem
Abiturium, als Béla Kun ins Gymnasium einzog. Ady brauchte Geld und
mußte sich als Hauslehrer fortbringen.

		Sein wundervolles Gedicht deckt sich mit dem Schicksal des
Dichters, der wahrhaftig vom Sumpfe des Ér ausging und im Ozean der
Unsterblichkeit mündete. Béla Kun, der seinen Hauslehrer, den
späteren großen Dichter, vergötterte, schien das Gedicht [bookmark: page9] auf sich zu beziehen
und deuten zu wollen: er kam gleichfalls vom sumpfigen Ér, er
»wollte« es zwar auch ohne »traurigen« Mut und mündete gleichfalls
in einem Ozean, jedoch in einem Ozean von Sümpfen. Wie oft muß der
Jüngling dieses Gedicht vor sich hingemurmelt haben, dieses Gedicht
des großen Landsmanns, des erst verkannten, dann vergötterten
Dichters, in dessen Nähe er durch unerforschliche Fügung des
Schicksals, durch Zufall, gelangen konnte; wie oft muß er mit
diesen schönen Worten, mit dieser Hymne der Karriere sich Ambition,
Lebenslust, Kampfgeist eingeflößt haben, denn, wenn er schon an
nichts glaubte, da er doch an nichts richtig glauben konnte: an die
Wahrheit dieser Zeilen glaubte er bestimmt.

		Kein Gott, kein Glauben, kein Heimatsgefühl, keine Liebe zum
Land, eine egozentrische Liebe zu sich selbst führte den Jungen in
die Schule und bald aus der Schule heraus. Der Weg aus dem Dorf zur
Schule führte immer durch Csucsa, das Dorf, in dem der um sieben
Jahre ältere Dichter lebte. Die Siebenbürger Ungarn halten
zusammen. Der große Dichter zeigte auch später ziemliches Interesse
für den kleinen Jungen, der mit Neid und Bewunderung die rapid
aufsteigende Karriere des jungen Mannes verfolgte, des Mannes, der
aus einer altadeligen Familie stammte und mit der ganzen Schwere
des alten ungarischen Blutes, nur durch seine eigene Kraft und
durch die erschütterndsten Kämpfe eines ganz großen Genies
hochkam.

		An der Schwelle des neuen Jahrhunderts stand ein junger Mann da,
der eigentlich nichts gelernt hatte, aber alles konnte. Ein junger
Mann, der sich selbst eine eigene Moral zurechtlegte, eine eigene
Auffassung über Liebe, Glauben, Gesellschaft, ein junger Mann mit
Hemmungen wegen seines Aussehens und mit den Lücken seines Wissens,
mit der Spannkraft einer stürmischen Unintelligenz, die durch
unkontrollierte Lektüre unversehens plötzlich da ist. Eine
furchtbare Mischung von Begabung und Nichtskönnen, von Arroganz und
Halbbildung. Acht Gymnasialjahre in einer glücklichen, reichen,
bezaubernden Stadt, Bekanntschaft mit einem jungen Mann, aus dem
einmal ein Heros der neuen Literatur wird, acht Jahre mitten in dem
Fluch der Heimat mit ihrer elenden einen Straße und mit ihrem
engbegrenzten Horizont, dem um fünfzig Kreuzer gekauften falschen
Namen und mit dem Wunsch: »Ich werde es schon zeigen«, »ich werde
was werden« und »muß was [bookmark: page10] werden«, mit dem Wunsch, die Zeit als die
störende Hürde einer Steeplechase, die das Leben ist, aus dem Wege
zu räumen, mit dem Wunsch, emporzukommen, mit dem Doktorat des
Lebens, dem Diplom des Strebertums, mit der Berechtigung des
Ellbogens.

		Was kann aus so einem fehlgeratenen Jungen werden? Rechtsanwalt,
wie es sich der alte Kohn stolz in seiner Dorfwirtshausstube
vorstellt, um den Bauern zu erzählen, daß sein Sohn nach der Matura
auf die Universität kommt, dort noch fünf Jahre Student, dann
Doktor der Rechtswissenschaften wird, dann noch drei Jahre in der
Stadt als Praktikant bei einem Rechtsanwalt bleibt, um dann endlich
selbst ein großer Verteidiger zu werden? So viel Zeit hatte Béla
Kun nicht. Das wäre schon zu viel. Es genügt ja die Matura, um
nicht drei Jahre beim Militär dienen zu müssen, um das Recht zum
freiwilligen, einjährigen Dienst zu erreichen. Das Leben ist die
richtige Schule, das Leben wird es schon bringen, die alten Trottel
– alt ist für so einen schon ein Dreißigjähriger – wissen doch
nichts, sie ahnen nicht, was in dem soeben übersetzten Buche Marx'
oder Lasalles steht. Eine neue Weltordnung muß kommen. Ein paar
Phrasen, einige Brocken einer unsystematisch zusammengewürfelten
Lektüre, ein paar fremde Ausdrücke, drohende Schlagworte
unbekannter Weisheiten, das genügt schon fürs große Rennen des
Lebens, und man schreit selbst noch dazu, läßt sich nicht
niederschreien, lieber man schreit die anderen nieder und schon
steht man mitten drin in der großen Politik.

		Aus so einem Konglomerat von Dorferinnerungen, humanistischer
Schule, sozialistischen Broschüren, halbvergessenen Reimfetzen
neuer Verse kann nur ein Journalist werden. Béla Kun wird
Journalist.

			[bookmark: foot2]Aus dem
Gedichtsbuch »Blut und Gold« von Andreas von Ady. In der
Übersetzung von Zoltán von Franyó. Das Gedicht heißt: »Vom Ér bis
zum Ozean«.


	
		
		IV.

		An der Ecke der Wesselényiutca und Széputca, einer versteckten
kleinen Gasse hinter den großen Straßen Klausenburgs, still,
vielmehr öde, lag das Papiergeschäft Ujhelyi & Co. Der Eingang
in die Papierhandlung mit schöner Auslage voll grellfarbiger
Öldrucke lag einige Stufen hoch. Wenn ein vereinzelter Käufer
eintreten wollte, klingelte eine über der Tür angebrachte Glocke.
Sie mußte schon scharfe Töne von sich geben, da Herr Ujhelyi, so
ein Pflasterjude, Besitzer des Ladens, viel weniger Interesse für
das Papiergeschäft als Leidenschaft für seine Zeitung aufbrachte,
die »Kolozsv [bookmark: page11]
ári Friss Ujság«, das streng oppositionelle Einkreuzerorgan, das in
seinem Verlag erschien und im rückwärtigen Trakt des Hauses
redigiert und gedruckt wurde. Zu jener Zeit durften wohl in
Kolozsvár, heute rumänisch Cluj genannt, etwa fünfzigtausend
Einwohner ansässig gewesen sein, echte Ungarn, nur in der Umgebung
lebten Rumänen. Das Blatt erschien in der immensen Auflage von
10-12 000 Exemplaren, mit einer unerhörten Primitivität
geschrieben und gedruckt für das ungarische Landvolk, welches a
priori auf die Fahne des in Turin lebenden großen Patrioten Kossuth
schwor und auf die Partei, die sich unter dem Namen des großen
Emigranten als Opposition gegen die zentralistischen Wiener
Absichten bildete.

		Glückliche Zeiten sumpfigen, tiefsten Friedens, alle Kämpfe,
unblutig, jedoch bis zur Erschöpfung, werden in den Spalten der
kleinen Kreuzer-Provinzblätter ausgefochten. Tief ins Herz wird
gezielt, aber keiner verletzt, die Kämpfer können kein Blut sehen.
Keine Rotationsmaschine donnert am Hof, bloß eine einzige
bescheidene Flachpresse, auf welcher auch die Drucksorten für die
Geschäfte, für die spärlichen Fabrikbetriebe und die
landwirtschaftlichen Büros verfertigt werden, druckt in den
Nachtstunden die Zeitung. Eine ökonomische Notwendigkeit
eigentlich, um die Setzer und die Maschinen, die sonst in der Nacht
nichts zu tun hätten, nutzbringend zu beschäftigen.

		Aus der kleinen Nebengasse führt das große Tor, die
Wageneinfahrt, in den Hof, wo das Zeitungspapier aufgestapelt
herumliegt. Große Akazienbäume werfen ihre Schatten auf die
Papierballen und mischen in den Papier- und Farbenduft ihr süßes
Parfüm …

		Die »Times« riechen bestimmt schlechter, als die »Kolozsvári
Friss Ujság«, denn Akazienbäume stehen vor den Fenstern der
Druckerei der »Times« bestimmt nicht. So süßes Aroma haben nur
kleine Provinzzeitungen.

		Ein gedrungener junger Mann, früh verfettet, in fleckigem blauen
Anzug, mit roter Lavallière-Krawatte, vernachlässigt, verschmutzt,
mit großem Schlapphut, ewig mit Zeitungen unter dem Arm, mit
Büchern und Pamphlets vollbeladen, auch die Taschen vollgestopft,
verschwindet täglich unter dem großen Haustor, welches zur
Redaktion führt. Die Redaktion besteht nur aus wenigen
Mitarbeitern. Der Chefredakteur Herr Jacoby ist ein [bookmark: page12] großer Herr, er dürfte
hundert Gulden Monatsgage haben, er ist verliebt in die Primadonna
des Theaters, hat einen Stammsitz im Kaffeehaus, trägt nur in
Budapest gemachte Anzüge und einen ewigen Zylinder. Das ganze Blatt
macht eigentlich Herr Müller, der Angesehenste von allen, er
spricht auch deutsch, kann daher die »Neue Freie Presse« und, da er
auch etwas französisch versteht, hie und da die französischen
Blätter übersetzen, um die Nachrichten dann als Originaltelegramme
zu präsentieren. Es sind auch junge Volontäre da, mit dem
Riesengehalt von zehn bis zwanzig Gulden im Monat, lauter junge
Leute, die ihren Beruf verfehlt haben; alle mit einem Tick in
irgendeinem Organ, meistens ist es das Hirn, seltener das Herz;
eine kleine Liebe zu irgendeinem Chorstar, ein Gedicht in der
Schulbank, eine mißratene Prüfung in der Schule, ein Schulaufsatz,
der eher einem Feuilleton gleichsah – es genügte, um diese jungen
Leute aus ihrer Bahn zu schleudern und für immer hier stranden zu
lassen. Eine Glaswand trennt die zwei Zimmer. Achtung genießt
eigentlich nur der Herr Chefredakteur; dem schuldet der Herausgeber
– ihn ärgern sie mit dem Spitznamen »Maike« – einige tausend
Gulden, ein Vermögen, das genügt, um den Herrn Chefredakteur ewig
in seiner Stellung zu belassen. Es wird mehr politisiert als
gearbeitet, es wird mehr »geschmust« als gehandelt, die Schere ist
der beste Mitarbeiter – und das Blatt will ja eigentlich auch keine
Aufregungen bringen.

		In so eine Redaktion tritt man nicht ein, in ein solches
Unternehmen wird man nicht aufgenommen, bei so einem Blatt ist man
auf einmal da. Niemand ruft einen, es gibt auch keinen, der einen
abweist. Man kommt, setzt sich, wenn ein Sessel frei wird, man ist
da, nimmt sich Manuskriptpapier, spitzt einen Bleistift und beginnt
zu schreiben. Was und worüber, ist ganz gleichgültig, gezahlt wird
ohnehin nicht, und wenn auch, so höchstens ein Gehalt, das nicht
einmal fürs Kaffeehaus reicht, fürs gesellige Zusammensein im
Kaffee New-York am großen Marktplatz, aus dessen Fenstern man den
großen Dom, die schöne Statue des Königs Matthias Corvinus und das
Barockpalais der Grafen Bánffy sehen kann, – wo das ganze Leben
sich abspielt.

		Béla Kun befreundet sich im Kaffeehaus mit Redakteur Müller und
kommt als Besuch des nächtlichen Kaffeehausgenossen schon um fünf
Uhr nachmittags ins Bureau. Er wird gerne gesehen. Er [bookmark: page13] erzählt
Soldatengeschichten aus einem unerschöpflichen Anekdotenmagazin der
einstigen k. u. k. Armee, aus der Dienstzeit beim 21. kön. ung.
Honvéd-Regiment, erzählt tapfere Manövererinnerungen, gebärdet sich
als strategische Autorität, ein Tauglicher unter den Untauglichen,
ein Soldat unter den Zivilisten. Er ist stolz – auf was soll er
sonst stolz sein? – auf sein Judentum, denn es bleibt ihm ja auch
nichts anderes übrig. »Unsere sechstausendjährige Kultur«, schreit
er Herrn v. Szász an, der als Enkel eines kalvinistischen Bischofs
sich als leidenschaftlicher Antisemit kundgibt. Der Antisemitismus
in der Debatte bringt ihm die Jahre des »kleinen Kohn« in
Erinnerung, die Atmosphäre der Schule, die Debatten provozieren
einen Widerstand, und den leistet Béla Kun heftig und energisch,
der Ungläubige, der niemals Fromme, der, seit er das Elternhaus
verließ, auch mit allen Traditionen der frommen Juden gebrochen
hat, wird lieber offensiv Jude, nur um in der Debatte nicht zu
unterliegen.

		Herr Redakteur Müller sieht ihn gerne im Bureau, fragt nicht,
woher er kommt, ist auf sein Vorleben nicht neugierig, was kümmert
ihn seine Befähigung, was geht es ihn an, ob Kun etwas gelernt hat
oder nicht. Er soll nebenbei Universitätshörer sein … Es
gefällt ihm der laute Junge, der ihm im Kaffeehaus beim Spiel
kiebitzt, ihn in der Nacht nach Hause begleitet, der mit ihm, vor
dem verschlossenen Haustor auf- und abgehend, den Sonnenaufgang
erwartet, es macht ihm Spaß, er hat einen Sekretär, es ist ein
junger Mann, der ganz geschickt schreibt, der hie und da Ideen hat,
und wenn er auch keine hat, so schreibt er doch einen Artikel im
Handumdrehen, so daß es sich Herr Müller erlauben kann, öfters ins
Theater, früher ins Kaffeehaus zu gehen und später von seiner
Kartenpartie zu kommen. Der ambitionierte Junge geht auch in die
Druckerei, hilft beim Umbruch, bringt Nachrichten von der
Konkurrenz, mit einem Wort, er würde fehlen, wenn er nicht da
wäre.

		»Wer ist dieser Fremde bei uns?« fragt tief besorgt, denn er
fürchtet um die Bilanz seines Unternehmens, der Herausgeber Maike.
»Schreibt er für uns? Ich zahle ihm nichts!«

		»Kusch, Maike!« wird der Herausgeber angebrüllt, »er ist mein
Freund, und das genügt.«

		Der Herr Chefredakteur kommt auch dazu. Der unerhörte Umstand,
daß Herr Maike sich wieder in die internsten Angelegenheiten [bookmark: page14] der
Redaktion mischen will, wird heftig besprochen. Er will diesen
brauchbaren jungen Mann verscheuchen, er ist doch so nett, bringt
sogar Nachrichten, kennt genau die Auflagenziffer der
Konkurrenzblätter, hat einen Vertrag mit fixem Gehalt zum »Ujság«,
könnte auch zum »Ellenzék« gehen, wäre auch bei »Elõre« gerne
gesehen – und arbeitet aus purer Freundschaft als Volontär bei der
»Friss Ujság«, da kommt Maike und verfolgt ihn. Maike, der Herr
Herausgeber, fliegt aus seinem eigenen Zimmer, Béla Kun
triumphiert, kann weiter bleiben und schreibt eine sogenannte
»farbige Notiz« über die Gesetzvorlage, die soeben im Parlament
eingereicht wurde, daß die Asche des großen ungarischen Fürsten
Rákóczi festlich heimgebracht und in Kaschau beigesetzt werde.

		Er hat eine schlechte, unleserliche Handschrift, doch was tut
das, die Setzer kennen schon die Schrift des unbekannten Freundes
unseres Blattes, sie können das prachtvoll setzen. Der Abzug wird
zum Chefredakteur gebracht. Herr Jacoby stürzt hinter seiner
Verglasung hervor. »Wer hat diesen reizenden Artikel geschrieben?«
fragt er den Hilfsredakteur Müller, der stolz auf sein Protegé
verweist.

		Dann kommen stille Stunden des Abendbrotes, der Herr
Chefredakteur geht ins Theater, um vor dem kleinen Bühnenausgang
seine Freundin abzuholen – offenes Geheimnis in der kleinen Stadt –
sie setzen sich zum reservierten Tisch im Kaffee New York.
Inzwischen bleiben der Müller und sein Redaktionskind im stillen
Bureau zurück. Dem braven Müller schickt seine Frau im Eßkorb ein
wohlriechendes Nachtmahl, echt siebenbürgisch-ungarisch zubereitet,
genug für drei, nicht für einen. Es gibt nur ein Besteck; Béla Kun,
der Gast, ißt zuerst und läßt viel weniger zurück, als wenn der
brave, feine Müller die Portion in zwei präzise Hälften geteilt
hätte, um dem armen Jungen, der nichts verdient, für seine Arbeit
vom herzlosen Maike nichts bekommt, wenigstens auf diese Weise
einen Lebensunterhalt zu sichern. Béla Kun frißt sich an. Er ist
bereits ziemlich dick, dauert diese Karriere noch einige Jahre,
wird sie mit einem großen Bauch schließen.

		In der Stille der Nachtredaktion enthüllt er sich, seine
unauslöschliche Ambition, ein richtiger Journalist zu werden, aber
keiner, wie Kollege Müller, bei einem bürgerlichen Blatt! Nicht
unter der Knute eines Maike leiden, sein eigener Herr bei seinem
eigenen [bookmark: page15]
Blatt zu sein, ein Blatt zu gründen, welches die Wahrheit und nur
die Wahrheit und die ganze Wahrheit schreibt, wie es der
französische Zeugeneid vorschreibt, für die unterdrückte Klasse der
Arbeiter. Der Chauvinist Müller macht große Augen, als er erfährt,
daß sein Lehrling, der Vierundzwanzigjährige, der sich in
Redaktionsdebatten als strammer Soldat, heftiger Jude und
leidenschaftlicher Journalist zeigte und nationalistische Artikel
schreibt – erst gestern hat er noch um fünf Kronen einen von
Nationalismus glühenden Aufruf gedichtet, für eine neue Zeitung,
allerdings Konkurrenz – daß dieser Bursche sich mit
umstürzlerischen Ideen beschäftigt! Dieser Bursche, der aus lauter
Gegensätzen besteht! Und der fängt an, ihm unerhört zu
imponieren.

		»Ja, lieber Kollege,« gibt Béla Kun zu, »es kommt eine andere
Welt! Die Welt wird umgestürzt, die Ungerechtigkeit zwischen den
Klassen kann sich nicht länger halten. Ich habe einen Freund, den
Spengler Klein, der kam aus Budapest, ist auf das
sozialdemokratische Blatt abonniert. Das müssen Sie auch lesen, wie
ich es täglich lese, dann werden Sie die Welt anders beurteilen.
Ich verdanke eigentlich alles dem Spengler Klein. Bei ihm wohnte
ich als Gymnasiast, er hat mich noch als Schulbuben in die Partei
aufgenommen. Wollen Sie sehen?« – und zeigt stolz seine
Parteikarte, die bezeugt, daß er seit 1904 Mitglied der Kolozsvárer
sozialdemokratischen Organisation ist.

		Der brave Müller macht immer größere Augen, der brave Müller
will nicht glauben, daß der junge Bursche Vorträge in der
Organisation der Spengler und Schneider hält, daß die vielen Bücher
in der Tasche und im Mantel voll umstürzlerischen,
sozialdemokratischen Inhaltes sind, er will das alles nicht
glauben, aber es interessiert ihn immer mehr und mehr. Die Stellung
des jungen Mannes in der Partei verleiht ihm eine gewisse
Autorität, ihm, der seine richtige Ambition, endlich auch
engagierter Journalist zu sein, nicht erreichen kann, dann auch
schon nicht mehr erreichen will. Er begnügt sich mit der
Bekanntschaft aller Journalisten, von Rang und Namen. Seine
Ambition ist gestillt, da er das Recht hat, auch
mitzuschreiben.

		Seine Wohnung beim Spengler Klein, dem Sekretär der
Gewerkschaft, zahlt er ohnedies nicht, im Kaffeehaus wird schon
jemand für ihn bezahlen und das Essen mit Müller in der Redaktion
genügt oft auch für zwei Tage. Wenn er auch das, was er erreichen
[bookmark: page16] wollte,
nicht erreichen konnte, irgendwie arriviert ist er bereits, er ist
eine Spezialität geworden, es gibt bereits gewisse Elemente,
hauptsächlich bei den konservativen Regierungszeitungen, die ihn
fürchten, er hat schon Affären gehabt, er wird ernst genommen. Je
unsoignierter, je unkonsolidierter, je desolater er erscheint, um
so besser, er gefällt sich in der Rolle des kleinen Revolutionärs,
des Umstürzlers im Wasserglas, die rote Krawatte bekommt immer mehr
Bedeutung.

		Sollte Maike seine Engherzigkeit aufgeben, sollten die zwei
jungen Männer, die dort noch im Bureau sitzen, aus irgendeinem
Grund austreten, könnte man noch von einer Abänderung der Richtung
sprechen, man könnte sich noch auf die bürgerliche Kossuthpartei
umstellen; höchstens müßte man vom Parteisekretär Spengler Klein
ausziehen und zu Arthur Richtzeit, dem Dandy der einheimischen
Journalisten, übersiedeln, der eine Zweizimmerwohnung hat und mit
dem er sich schon verständigen würde. Die Karriere des richtigen
Journalisten will aber gar nicht vorwärts gehen, also bleiben wir
bei der Sozialdemokratie. Die Vorträge in der Organisation der
Schneider bieten doch Zerstreuung, der Parteisekretär Klein zahlt
auch hie und da ein paar Kronen aus den Gewerkschaftsgeldern. Kein
schönes und sicheres Brot – aber wenn alle Stricke reißen, kann man
davon leben.

		Nach der Redaktion geht man ins Orpheum, der große Star ist Rica
Giza, eine »blendende« Schönheit, eine Bestie, wie die Stürmer im
Kaffeehaus ihre Qualitäten als Circe bezeichnen. Béla Kun verliebt
sich maßlos, erscheint öfters im Orpheum und hält immer seltener
Vorträge in der Gewerkschaftsschule. Aber Glück hat er wenig. Ein
Konkurrent, ein eleganter Journalist, der eine Monatsgage und
infolgedessen auch Kredit hat, der gepflegt und sauber aussieht,
dem der Oberkellner im Kaffeehaus mal auch eine Flasche Champagner
kreditiert, sticht ihn aus und kommt doch viel leichter zum Ziel.
Die Episode mit dem Orpheum hätte ebenso entscheidend sein können
für sein Leben. So bleibt es immer wieder bei Spengler Klein, bei
den Vorträgen in der Gewerkschaft, beim halben Nachtmahl in der
Redaktion des »Friss Ujság«.

		Aber so kann es nicht weitergehen. Man muß sich nach etwas
umsehen. Die Portionen in der Redaktion könnten auch kleiner
werden, man wird älter, die Erfolglosigkeit an allen Ecken und
Enden wird allmählich zu dumm. Es ist Zeit, um etwas zu werden.
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Parole lautet doch, immer erbitterter und mit immer mehr Grund zur
Erbitterung: »Ich werde es schon zeigen!«

	
		
		V.

		Doch die heiß ersehnte Karriere wollte sich nicht einstellen.
Von rechts nicht und von links nicht, von der Bourgeoisie genau so
wenig wie von den Sozialdemokraten konnte er zum Start gelangen.
Der schmutzige Junge wird immer dicker, schwammiger, seine
Schultern werden immer breiter, die Gestalt immer gedrungener; er
macht auch keine Bewegung, er sitzt immer, seine Tageseinteilung
dürfte keinen Spaziergang von tausend Metern ergeben. Es bleibt
auch keine Zeit zum Spazierengehen. Aus dem kleinen Kabinett des
Spenglers Klein hinter dem großen Platz ins Kaffeehaus, von dort in
die nahe Redaktion, die als Restauration gedacht und gemeint war,
von der Redaktion, solange der Flirt mit der Kabarettdiva anhält,
ins Orpheum, dann wieder ins Kaffeehaus zurück, in dessen rauchigem
Spielzimmer irgendeine Partie gespielt oder gekiebitzt wird. Auch
Schach wird eine Leidenschaft und das Dominospiel nicht verachtet;
der sozialdemokratische Bohemien mit der roten Lavallière-Krawatte,
deren Schleifen wie Flaggen seiner unbändigen Ambition flattern,
wird langsam ein abscheulicher junger Mann. Er macht sich in den
Fauteuils des Kaffeehauses breit, wirft sich auf das Sofa der
Redaktion und dehnt und streckt sich in der öden Langeweile der
Erfolglosigkeit, die ja selbst in Paris häßlich ist – wie peinlich
muß sie erst in der Kleinstadt sein.

		An einem schönen Sonntagvormittag begegnet Béla Kun auf dem
Korso der schönen Irene, der Tochter eines kleinen jüdischen
Krämers in einer Seitengasse. Sie war die Schönheit und das
erklärte Ideal der Universitätsjugend, glich einer gefeierten
großen Künstlerin der ersten Budapester Bühne, deren Bild die
Theaterzeitungen stets brachten. Die großen, sich immer wundernden
schwarzen Augen, die schlichte Frisur der blonden Haare, das runde,
kindliche Gesicht, die zarte Figur, modisch gestempelt durch ihre
Ähnlichkeit mit der großen Schauspielerin, ist sie eine der
meistgefeierten Schönheiten jener armen Jeunesse dorée, die nicht
mit Blumensträußen und Kostbarkeiten den Hof macht, sondern mit
Träumereien und Leidenschaft; die nicht mit Banknoten huldigt, die
in Gold umgetauscht werden können, sondern mit Gedichten, die
bestenfalls das Blei des Setzersaales erhalten.

		[bookmark: page18] Bei der
Kabarett-Primadonna mußte der dicke Béla vor dem Geld und der
Eleganz des Konkurrenten weichen, für Irene kämpft er bis zur
Besinnungslosigkeit. Die Erfolglosigkeit bei den Frauen, vielmehr
die Erfolge anderer bei den Frauen beginnen ihm auf die Nerven zu
gehen, der kleinste Volontär hat schon seine Freundin im Chor, die
talentlosesten Kollegen, die, wie auch er, ohne Zeitung
Zeitungsschreiber sind, werden die Helden großer Liebesabenteuer,
bloß ihm, nur ihm gelingt nie etwas. Mit der Vehemenz der stets von
Pech Verfolgten, deren Gefühle immer unerwidert bleiben, stürzt er
sich in diesen letzten Kampf, – »la lutte finale« – auf die große
Liebe. Irene Gal ist viel zu hübsch für den schlecht aussehenden,
stellungslosen Winkeljournalisten, viel zu vornehm für ihn, sie
erscheint unerreichbar. Sie hat aber auch ihre Enttäuschungen
hinter sich und die Suada des jungen Mannes mit dem Negermaul, die
Dynamik seiner steten, unaufhörlichen Bewerbung, dann die
Sonderstellung in der Kleinstadt, in der der »Revolutionär« sich
befindet, beginnen die junge, hübsche Irene zu interessieren. Sie
sagt nicht ja, sie sagt aber auch nicht nein, doch liegt in der
Unschlüssigkeit schon mehr Zusage als Ablehnung.

		Der Krämer, der seine Tochter gerne mit einem anständigen
Beamten von der Steueradministration verheiraten oder einem
Rabbiner einer kleinen Gemeinde geben würde – wenn schon ein Arzt
oder Rechtsanwalt ohne Mitgift unerfüllbare Träume bleiben –
erkundigt sich nach Béla Kun und erhält niederschmetternde
Informationen. Keine Stellung, keine Aussicht auf eine Position,
kein Geld, keine akademische Bildung, keine Hoffnung auf eine
Karriere, noch dazu kein frommer Jude, nicht einmal am »Langen
Tage« fastet er, geht nie in den Tempel, läßt sich wie die
Schauspieler rasieren, hat nicht einmal einen Schnurrbart – mit
einem Wort, kein seriöser Mensch. Großen Staat kann man mit ihm
nicht machen. Er wird glatt abgelehnt, wird ersucht, seine
Zigaretten – der kleine Kramladen verkauft auch Zigaretten –
anderswo zu besorgen, und »Irénke«, die kleine Irene, auf der
Straße nicht mehr zu belästigen. Peinlich genug, er wird
hinausgeschmissen.

		Die impulsive Irene hat nur auf dieses Veto gewartet. Die
Strenge des Vaters erweckt Mitgefühl mit dem Abgewiesenen. Das
Verbotene hat immer seinen Reiz, zum ersten Mal in seinem [bookmark: page19] Leben erscheint
Béla Kun reizend in den Augen einer jungen Person, die den Kopf
ebenfalls voller unkontrollierter, schlechter Lektüre hat und unter
Einwirkung unverdauter Wissensbrocken an dem hochinteressanten
Kerl, der in andächtigen Stunden stiller Liebe ihr alles mögliche
versprichst, Stellung und Position und Pensionsberechtigung, immer
mehr Gefallen findet. Béla Kun beißt die Zähne zusammen, der große
Preis, die Liebe der verweigerten und heiß geliebten Irene peitscht
ihn zu Kämpfen auf, stachelt seinen Tatendrang. In der öden
Provinzstadt, wie schön sie auch sei, wie romantisch ihre alte
Kultur auch sein mag, wie bezaubernd die kleinen Gassen hinter dem
großen Dom auch sind und wenn er auch längst im Kaffeehaus das
große Wort führt – hier kann er die ersehnte Karriere nicht
erreichen. Das beginnt er endlich einzusehen. Weg aus dieser Stadt
der Mißerfolge, der Stadt der Sümpfe, auf nach Budapest. Eine
Zwischenstation wird in Großwardein gemacht, aber auch hier blüht
kein Erfolg. Weiter nach Budapest.

		Der einstige Präzeptor, der ihm am gleichen Gymnasium für die
schwer ersparten Sechserl des alten Dorfnotars, selbst arm genug,
als kleinem Jungen Stunden gab, Andreas von Ady, ist inzwischen ein
berühmter Name geworden, ein großer, wenn auch nicht anerkannter,
vielmehr stark bekämpfter Dichter, doch eine der bekanntesten
Gestalten der neuen Literatur und – o Traum der Träume – er hat
eine Monatsgage! Er sitzt in einer Budapester Redaktion.

	
		
		VI.

		Der Ruf, den das Vorkriegs-Budapest in der Welt genoß, war stark
übertrieben. Budapest war nie ein so gefährliches Sündenbabel, wie
man es sich phantastisch gerne vorstellte, das berühmte Nachtleben
war einige Jahre vor dem Kriege eigentlich nichts Besonderes.
Moulin rouge, Casino de Paris, Trocadero und wie die übrigen
Nachtlokale hießen, kämpften immer stark ums Dasein und konnten
sich trotz der gerne »mulatierenden« Großgrundbesitzer aus der
Provinz nur schwer über Wasser halten. Zigeunermusik, Champagner,
üppiges Essen, schöne Frauen, Fiaker, alles wie in Wien oder
sonstwo, nicht mehr und nicht weniger. Die einzige Spezialität der
unverdient zum Sodom verschrienen Donaustadt [bookmark: page20] waren eigentlich die
Kaffeehäuser. Im topographischsten Sinne des Wortes gab es an jeder
Ecke ein Kaffeehaus. Für jede Gasse und für jede Klasse, für jeden
Beruf und jeden Stellungslosen waren spezielle Kaffeehäuser da. Das
»Kaffee New York«, es hieß so wie das vornehmste in Kolozsvár, war
auch das erste in Budapest, aber es wäre zu nobel gewesen für den
Provinzjüngling, der mit seinen sechsundzwanzig Jahren nach
Budapest kam, um – wieder! – ein neues Leben zu beginnen.

		Das neue Leben begann im »Kaffee Meteor«. Gegenüber dem »Kaffee
New-York«, am Boulevard der großen Kaffeehäuser, wollte es ein
Kaffeehaus zweiten oder schlimmstenfalls dritten Ranges sein, es
war aber ein Café letzter Sorte. Das Riesenlokal hatte eine relativ
schmale Front auf die Ringstraße, mit einem aus einer Hotelhalle
umgebauten weiten Trakt auf den Hof; lichtlos, luftlos, auch bei
Tag elektrisch beleuchtet, war es ein Kaffeehaus, welches stark an
der Grenze der polizeilichen Kontrolle lag. Daß ausgesprochene
Razzien nicht vorgenommen wurden, schien seine Gründe in den
damaligen friedlich guten Verhältnissen zu haben, man fahndete eben
nicht nach Umstürzlern und Revolutionären, und die Diebe oder
Defraudanten versteckten sich nicht hier. Die sonstigen Verbrecher
und die verschiedenen Ausgestoßenen der Gesellschaft hatten
ohnedies ihre eigenen Kaffeehäuser. Was an sogenannten
Journalisten, die keine waren, was an zweifelhaften Existenzen,
Abenteurern, Zuhältern und sonstigem Nachtlokalabhub, echten und
falschen Spielern da war, traf hier zusammen, wohin sich Béla Kun
teils durch die Tücke des Objektes, teils durch die Intuition
seines richtigen Wesens hingezogen fühlte.

		Der große Dichter wohnte im »Hotel Meteor«, aber er kam nur
selten in dieses Kaffeehaus, obwohl außer Béla Kun auch noch andere
Landsleute aus dem schönen Siebenbürgen hier ihren Stammtisch
hatten. Sie tauschten da die ozonreiche, starke Bergluft der
Karpathen gegen diese stickige, verrauchte Atmosphäre ein. Der
große Dichter, der in Paris oder im kleinen Dorf in Siebenbürgen
lebte und nur selten in seinem Budapester Redaktionszimmer zu sehen
war, verfiel durch unglückliche Liebe, durch unheilbare Krankheit –
tragische Krankheit der damaligen Jugend – der Trunksucht. Nicht in
Nachtlokalen, nicht in grandiosen Kaffeehäusern, in verstunkenen
Wirtshausstuben trank er seinen [bookmark: page21] billigen, sauren, aber doch starken und
berauschenden Ungarwein. Am Abend begann sein Leben, um Mitternacht
blühte er auf und in den späten Nachtstunden setzte der Motor
seiner Seele, geheizt durch das mörderische Benzin des Alkohols,
ratternd ein. Da schrieb er seine schönsten Gedichte, da strahlte
er von Geist und Witz, da wurde er bezaubernd. Durch den Schleier
des giftigen Rausches wurde ein unheimliches Genie sichtbar. An
seinem Tische saßen die Freunde und Bekannten und die Bewunderer,
am unteren Ende nahm auch der einstige Privatschüler bescheiden
Platz, dessen Anwesenheit ihm keine große Freude bereitete. Saßen
auch andere Arrivierte am Tisch, andere helleuchtende Namen der
neuen ungarischen Literatur, wurde in ihrer Gesellschaft dem
Dichter übel vor dem alten Kameraden, so griff er in die
Hosentasche und nahm, je nachdem, eine Krone oder ein großes
silbernes Fünfkronenstück heraus und fertigte damit den früheren
Schüler ab, der gerne das Geld nahm und verschwand. Er ging in ein
noch schlechteres Wirtshaus, dort hatte auch er einen Stammtisch,
an welchem aber er präsidierte. Hier saß er zu oberst, hier
lauschten seinen Worten die Leute, die noch ärger waren als
er …

		Außer zwei, drei Hemden, einigen Kragen und wenig Wäsche bestand
sein ganzes Gepäck nur aus Pamphlets. Seinen einzigen fleckigen
Anzug trug er am Leibe. Und eines brachte er in seiner Reisetasche
gewiß nicht mit: Überzeugung, striktes Programm, feste Entschlüsse.
Es blieb ihm ganz gleichgültig, wohin die Wellen des Ozeans der
Großstadt das kleine, schmutzige Boot seines Lebens schleuderten.
Und wenn er auch an den Felsen kleiner oder großer Unkorrektheiten
zerschellen sollte, nur einmal sollte das Boot irgendwo ankommen,
nur einmal sollte es anlegen dürfen, nur einmal im sichern Hafen
landen. Arriviert sein, arriviert sein, war das Schlagwort der
damaligen Zeit, Arrivé hieß der Glückliche, der Erfolggekrönte, und
Arrivé war schon einer, der so gegen hundert Kronen Monatsgage
hatte, der sein Leben nicht von der Nachsicht des Oberkellners
abhängig machen mußte, da er ihm den Kaffee und die zwei Semmeln
zum Lebensunterhalt kreditierte. Oft äußerte sich die Nachsicht des
Oberkellners auch im Wegsehen. Hatte er kein Verständnis für die
Art richtiger Bohemiens, so genügte es auch, wenn er einen
Augenblick nicht aufpaßte, um mit der Zeche durchbrennen zu können.
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solches Leben zu führen, schien nicht recht aussichtsvoll und wurde
immer unerträglicher. Leicht zu verstehen, daß jede Stellung, jede
Arriviertheit nur zu begrüßen gewesen wäre und schon die kleinste
Position dem Erfolglosen als höchster Traum erschien.

		Der wilde Sozialdemokrat mit der roten Lavallière-Krawatte mußte
die Krawatte wechseln. Wie groß auch die Investition der
Beschaffung eines solchen Modeartikels für den stets Mittellosen
war, er mußte sich eben doch dazu entschließen, schon der Farbe
wegen. Statt der roten trug er nun eine großgetupfte schwarze oder
blaue, je nachdem, alle Farben waren willkommen, nur die rote nicht
mehr.

		Béla Kun ist bürgerlicher Journalist geworden. Er bekam eine
Stellung bei einer schlecht gehenden, aber prachtvoll redigierten
bürgerlich-demokratischen Zeitung, es war die gleiche, welche den
Dichter entdeckt hatte. Eine der vornehmsten Erscheinungen der
ungarischen Publizistik stand an der Spitze der Zeitung, ein
Europäer im vollsten Sinne des Wortes, ein funkelnder Geist und ein
Besessener des Metiers, ein Fanatiker des gedruckten Wortes, der
nur für sein Blatt, dessen Stil, für die Nachricht, für die Politik
lebte. Diese Zeitung war die »Budapesti Napló«. Anfangs ein
vornehmes Familienblatt, später ein lauter gewordenes
Boulevardjournal. Es kämpfte so schwer um seine Existenz und ging
derart schlecht, daß es schon nichts bedeutete, ob ein Mitarbeiter
mehr oder weniger seine Gage nicht bekommen konnte. Für diese
Zeitung schrieb in den ersten Jahren nach ihrer Gründung auch Franz
Molnár seine ersten Romane und Croquis. War er zu jener Zeit auch
schon ausgeschieden, so stempelte er doch durch seine frühere
Anwesenheit das Blatt irgendwie zur Repräsentantin der neuen
Literatur.

		Von Molnár erzählt man, daß er für seine ersten Sachen das
Honorar nie erhielt. Wie oft er auch mit seiner schon zerfetzten
Anweisung bei der Kasse erscheinen mochte, immer wieder erhielt er
an Zahlungsstatt nur die Versicherung, daß morgen bestimmt Geld
dasein werde. Über solche Vertröstungen auf morgen und immer wieder
auf morgen gingen alle Anweisungen in Fetzen auf. So ließ Molnár
endlich bei einem Spengler ein Stück Blech ausschneiden, schrieb
mit seinen kalligraphisch runden Buchstaben die Anweisung für das
Honorar darauf und legte es ohne weitere Begründung dem
Chefredakteur zur Unterschrift vor. Er war prompt bereit, mit einer
dezidiert offenen Begründung darzulegen, weshalb [bookmark: page23] er seinen Chef eine
blecherne Anweisung unterschreiben lassen wollte. Das
Überraschendste an der historisch beglaubigten Anekdote war aber,
daß ihn dieser überhaupt nicht fragte. Wortlos unterschrieb er die
Anweisung, und nur der Kassier lachte sich tot; zahlte zwar noch
immer nicht, begriff aber die Gründe, welche Molnár dazu bewogen
hatten, sich beständigere Anweisungen, als solche aus Papier, zu
beschaffen.

		Geld war wenig da, wie einst Molnár wurden später auch die
sonstigen Mitarbeiter nur selten und auch dann sehr schlecht
bezahlt. Béla Kun, den noch dazu niemand engagiert hatte, der nur
eben so lange immer wieder zu Besuch kam, bis er endlich dort
blieb, eigentlich ein bloßer Volontär, unengagiert, wie noch
niemand, sah wenig Geld. Allein die Hoffnung auf eine Stellung
genügte schon, um aus dem gefährlichen Roten einen ruhigen
bürgerlichen Journalisten zu machen. Die Chance zu einer Karriere
in der bürgerlichen Journalistik genügte bereits, ihn zu verleiten,
an alles, Gewerkschaft und Organisation, Marx und Lassalle, Bebels
Klassenbewußtsein und das ganze Proletariat zu vergessen. Als
politisch unverläßlich und als kleinen Provinzler, der das große
Getriebe der Hauptstadt gar nicht kannte, konnte man ihn nicht für
die richtige Publizistik oder Journalistik verwenden; er redigierte
also die hochwichtige weltbewegende Rubrik »Allerlei«. Da er keine
fremden Sprachen beherrschte, half er sich nicht mit Übersetzungen,
sondern mit der Schere und der Phantasie und durch die Beiträge
moderner Literatur, die er auf Grund seiner Leidenschaft für Ady
ganz besonders verehrte. Er brachte ausschließlich Gedichte Adys.
Die ganz guten, ewige Perlen der Literatur, gingen leider auch
durch seine befleckten Hände, genau so wie die weniger guten und
auch die schlechten. Ein Fetzen Papier mit Adys Schrift genügte, um
ihn zu begeistern, um das Gedicht so rasch als möglich in Druck zu
befördern und sorgfältig korrigiert zu veröffentlichen.

		Während er bei der Zeitung war, schien die Muse alle übrigen
Dichter gemieden zu haben. Die bisher Lauten verstummten in ganz
Ungarn, neue Dichter sangen nicht mehr, es war eben kein anderer
Dichter da, nur Ady. Die guten Dichter schienen während der kurzen
Redaktionstätigkeit des Béla Kun wie ausgestorben zu sein, es gab
keine Konkurrenz, es war eben niemand anderer da. Wurde die Sache
dem Herausgeber oder dem Chefredakteur zu [bookmark: page24] bunt, dann bedauerte der
Redakteur des »Allerlei«, er hätte eben keine anderen Gedichte.
Kein Mensch schreibt, er bekommt eben sonst von niemandem Beiträge.
In Wahrheit enthüllte diese erste Diktatur unter dem
Feuilletonstrich bald nach der kurzen Periode von Kuns
Redaktionstätigkeit ein merkwürdiger Fund: In seiner
Schreibtischlade fand man, als er aus dem Verband der Redaktion
herausflog, eine Unmenge von prachtvollen Gedichten auch anderer
junger Literaten.

		Béla Kun hatte, um seinem geliebten Dichter zu helfen und von
ihm die Konkurrenz fernzuhalten, alle anderen Gedichte glatt
unterschlagen. Dies war die erste Unterschlagung, der dann bald
einträglichere folgten.

	
		
		VII.

		Die rote Krawatte wird aus der bescheidenen Garderobe wieder
herausgeholt. Bürgerlicher Journalist zu sein, sich so gar nicht
ausleben zu können, keine Möglichkeiten zu haben und noch dazu die
immerhin bittere Rolle des Renegaten zu spielen und das alles für
nichts und wieder nichts, wurde Béla Kun einfach unerträglich. Die
vorgetäuschte Tatsache, daß er nie und unter keinen Umständen
seinen marxistischen Prinzipien untreu geworden, daß er durch und
durch Sozialdemokrat sei, stark betonend, versuchte er es wieder
mit der Sozialdemokratie. Die Beziehungen in der Provinzstadt
sollen jetzt helfen, die ziemlich guten Auskünfte, welche seine
Tätigkeit in Kolozsvár bestätigen, könnten ihm eigentlich den Weg
zur sozialdemokratischen Zeitung, der »Népszava«, Volksstimme,
bahnen, zu dem großen und sehr verbreiteten Organ einer im
Parlament zwar nicht vertretenen Partei, die aber trotzdem Schritt
für Schritt mit der Entwickelung der Industrie im Vorkriegs-Ungarn
sich zu einer ansehnlichen Macht emporgekämpft hatte.

		Das Blatt stand unter der Leitung Ernst Garamis, eines
kultivierten Journalisten und abwägenden, ernsten Politikers, der
erst ziemlich gut in die Augen seiner Mitarbeiter schauen wollte,
bevor er jemanden in seine Nähe ließ. Trotz der Empfehlung, trotz
der Unterstreichung agitatorischer Provinzerfolge, wies Garami den
Bewerber glatt ab, ließ ihn nicht in die Redaktion, in der auch gar
kein Bedarf an kleinen Maulhelden aus der Provinz war. Die Schlappe
jagte Béla Kun wieder ins Kaffee Meteor zum alten Stammtisch
zurück.

		[bookmark: page25] Glühende
Liebesbriefe fliegen nach Kolozsvár. Irene soll warten, Irene soll
sich nur so lange gedulden, bis die heiß ersehnte Stellung, die
Position, die Pensionsberechtigung errungen sind, dann geht, dann
rast er zurück nach Kolozsvár, dann wird der Widerstand des alten
Kramhändlers besiegt, dann gehören sie ewig einander. Das Unglück
bei der bürgerlichen, die Abweisung bei der sozialdemokratischen
Zeitung, alle die mit so viel Lächerlichkeit obendrein behafteten
Nieten, sie trieben Béla Kun … wohin? In die Opposition. Er
wurde der heftigste Oppositionelle der sozialdemokratischen Partei,
in der Partei selbst, innerhalb der Mauern der strengen
Parteidisziplin, an denen er unerbittlich hämmerte, um entweder
ausgesperrt zu werden, oder – Einlaß zu finden.

		Manche der Kollegen des späteren Diktators, Diplomaten einer
ungeahnten Welt, die sich, wenn auch bloß auf 133 Tage, wie ein
böser Traum nachmals wirklich erhob, saßen mit am Stammtisch, alle
stellungslos, alle unkultiviert, alle fleckig und schmierig, alle
hungrig nach ein paar Semmeln und einem Kaffee, nach ein paar
»Würsteln«, nach Erfolg. Béla Kun, Julius Alpári, Béla Szántó,
Biermann, Kelen, Hevesi, Rudas, und wie die Genossen sonst noch
hießen, sie alle saßen hier erbittert zusammen, griffen wütend die
Parteihierarchie an, deren Führer sie spöttisch die Bischöfe der
gutbesoldeten Stellungen nannten, und durch die ziemlich viel
bedeutende Öffentlichkeit ihrer losen Mäuler bewarfen sie ihre
eigene Partei mit Schmutz. Der Kampf ging auf Leben und Tod, die
unbedeutende Opposition wurde immer unangenehmer. Die große Partei,
die mit ihrer eigenen Entwicklung genug Sorgen hatte und alle Hände
voll zu tun mit Kämpfen gegen die Unterdrückungsabsichten der
Behörden nach oben, nach unten gegen die Interesselosigkeit der
Arbeiterschaft, ließ sich die Opposition der Kaffeehausstammgäste,
der Stürmer und Dränger der unerfüllten und unbefriedigten
Ambitionen nicht gefallen. Die Partei mußte mit den Kerlen fertig
werden.

		Die Abrechnung konnte nur auf zweierlei Art erfolgen: entweder
mußten sie aus der Partei entfernt oder ein Kompromiß mit ihnen
mußte geschlossen werden. Jene Genossen Béla Kuns, die noch,
ziemlich anständig, wenigstens dem Prinzip irgendwie treu bleiben
wollten, ließen sich aus der Partei ausschließen. Jahre müssen
vergehen, eine Welt muß in Flammen aufgehen, um auf ihren Ruinen
diese Piraten aller Überzeugungen wiedersehen zu können. Wir [bookmark: page26] treffen sie auch
alle wieder. Auf den Trümmern, wie richtige Plünderer nach großen
Katastrophen, erscheinen sie unter der Leitung Béla Kuns, der sie
im Augenblick mit einem vielversprechenden Kompromiß
verläßt …

		Béla Kun bekommt eine ganz gute Stellung mit einer großen Gage
und Pensionsberechtigung im warmen Schoße der Partei, er kann nun
Geld verdienen, weiter seinen Prinzipien treu bleiben, er kann und
er soll sogar an der Parteibewegung teilnehmen. Er hat ausgesorgt.
Béla Kun hat alles erreicht. Béla Kun ist jetzt in jeder Hinsicht
ein gemachter Mann. Mit der Ernennung zum Direktor-Stellvertreter
der Kolozsvárer Arbeiterkrankenkasse hastet er nach Hause.

	
		
		VIII.

		Die Arbeiterkrankenkasse war vor dem Kriege die Stätte aller nur
denkbaren Kompromisse. Die Regierung ließ sie zu ansehnlicher
Bedeutung anwachsen und eine große Rolle spielen, um dadurch die
immer drohender werdende Bedeutung der sozialdemokratischen Partei
mit den Mitteln kapitalistischer Machenschaften zu bannen. Die
Krankenkassen wurden sogar unter staatlicher Aufsicht gefördert und
von den Vertretern der Arbeiterschaft, also eigentlich von den
Arbeitern selbst geführt. Aus dem Peterspfennig der armen und
ärmsten Arbeiter und aus den ziemlich hohen Beiträgen der
Arbeitgeber entstand immerhin ein ansehnliches Kapital, große
Summen, Einnahmen und Ausgaben, Investitionen und Bauarbeiten, mit
einem Wort: Möglichkeiten, um zwischen den Labyrinthen des Soll und
Haben sich leicht verwirren, kurz, um sich ein bißchen Geld machen
zu können. Die Stellungen waren selbstverständlich mit der
Notwendigkeit von Defraudationen nicht gleichbedeutend. Die
Arbeiterschaft hing mit großer Liebe an der Einrichtung und konnte
nicht dafür, wenn hie und da die üblen Erscheinungen bourgeoiser
Sitten auch bei der Krankenkasse Fuß faßten. Daß die Beamten der
Krankenkassen besonders gut bezahlt wurden, daß die Positionen dort
richtige Sinekuren bedeuteten, darüber setzte sich die
Arbeiterschaft hinweg.

		Die Korruption tobte. In der Krankenkasse saßen die Freunde und
die Freundinnen, und die Freunde der Freundinnen, die Schwäger und
die Onkel der Schwäger und die Schwäger der Onkel. Manus manum
lavat, eine Hand wäscht die andere, – [bookmark: page27] eine Handlung, welche in diesem Falle, da
es sich meist um schmutzige Hände handelte, auch richtig am Platz
gewesen ist.

		Durch seine Opposition gegen die Zentrale der Parteileitung
gelang es Béla Kun, einen Chefarzt in die Krankenkasse zu
protegieren. Der Chefarzt protegierte den früher bürgerlichen
Redakteur eines Kolozsvárer Blattes zum Direktor, der Direktor
revanchierte sich bei dem Protektor des Chefarztes Béla Kun, Béla
Kun wurde Direktor-Stellvertreter der Kolozsvárer Krankenkassa.
Eine schöne Stellung mit einem festen Gehalt von ungefähr
dreihundert Kronen im Monat, wenig Arbeit, ein schönes Bureau und
viel Ansehen. Die Seele der örtlichen Parteibewegung, der Spengler
Klein tat auch das Seinige für Béla Kun. Aus dem oppositionellen,
linksstehenden Sozialisten, aus dem schonungslosen Kritiker aller
Parteiübelstände, wurde der allergemäßigteste Parteibonze, dessen
Stimme sanft, fast kleinlaut, dessen Sprache nun eigentlich fast
schon das Schweigen wurde.

		Der Widerstand des alten Krämers schmolz dahin. Der erste
Frühlingswind, die schöne Stellung, und – mein Gott – die
Pensionsberechtigung besiegten das harte Herz des unerbittlichen
Vaters, er gab seinen Segen zur Ehe. Béla und Irene vereinten selig
in einer Liebe, die die harte Probe des langen Wartens mit Erfolg
bestand. In einem Jahr ist Béla Kun glücklicher Vater. Das erste
Kind, ein kleines Mädchen, wird Ágnes genannt. Das Glück ist nicht
vollständig, es fehlt noch der Stammhalter, eigentlich müßte es ein
Sohn sein, der den Namen des Vaters stolz weiterführt. Béla Kun
liebt und vergöttert dennoch das kleine Mädchen, gleich Molnárs
»Liliom« würde er für seine Frau und sein Kind selbst die Sterne
vom Himmel stehlen. Doch viel profaner, wie er schon ist, viel
weniger romantisch, als Molnárs Liliom, greift er, der Händelfänger
der welterlösenden Sozialdemokratie, der Taschendieb der
progressiven Bewegung der Menschheit, nicht nach den Sternen,
sondern begnügt sich mit viel bescheideneren Effekten und sucht
auch keine erschütternden Motive dafür. Auch er wird zum Dieb;
greift ein wenig zu tief in die Kasse und defraudiert – sehr
unromantisch – bescheidene Briefmarken und etwas bares Geld dazu.
Nach anderthalbjähriger Herrlichkeit verspielt Béla Kun seine
schöne Position.

		Die Defraudation wird entdeckt. Er müßte – die Weltgeschichte
schneidet ihre zweite Grimasse, die erste machte sie, als sie Béla
[bookmark: page28] Kun nicht in
einer ruhigen bürgerlichen Redaktion landen ließ – eigentlich ins
Gefängnis. Eine Karriere wäre abgeschnitten, weitere Komplikationen
wären nicht zu befürchten, der wegen Diebstahls und Defraudation
abgestrafte junge Mann wäre ganz erledigt. Die Weltgeschichte,
diese alte Kupplerin mit höhnischem Lächeln in den tiefen Furchen
ihres alten Gesichts, läßt nicht locker, schneidet weiter
Grimassen, läßt Béla Kun nicht ins Gefängnis wandern. Die
Parteihierarchie tritt in Aktion, die Unannehmlichkeit muß auf gut
bürgerliche Art vertuscht werden. Der sonst so heftig
herbeigesehnte Apparat der Justiz darf nicht in Bewegung gesetzt,
Béla Kun muß begnadigt werden. Er wird seiner Stellung verlustig,
wird diskret entfernt und erhält, wie in solchen Fällen schon
üblich, sogar eine ansehnliche Abfindung.

	
		
		IX.

		Komm, alte Clio, oder wie immer du heißt, alte Göttin der
Weltgeschichte, erzähle, wie Du imstande bist, so gräßliche
Grimassen zu schneiden, welche dann in der Gestalt eines
abscheulichen Diktators die Arena betreten! Hätte Béla Kun in
Kolozsvár eine Stellung bekommen, wäre der alte Kramhändler in der
Seitengasse weichherziger gewesen und hätte er ihm seine Tochter
auch ohne Stellung gegeben, wäre die Budapester bürgerliche Zeitung
gut gegangen und hätte Béla Kun dort eine ständige Stellung
erhalten, oder hätte ihn die sozialdemokratische Zeitung
aufgenommen, oder hätte er aus irgendeinem Grunde die Kasse in Ruhe
lassen können und wäre der Weltkrieg nicht ausgebrochen, wie vieles
wäre erspart geblieben … Jedenfalls alles, was jetzt noch
kommt, Ereignisse, die unvergeßlich bleiben, Scheußlichkeiten, die
beispiellos dastehen, Katastrophen, die eine alte Kultur fast
zugrundegerichtet hätten. Wenn Béla Kun bei Ausbruch des
Weltkrieges nicht als Defraudant, entlassener Krankenkassensekretär
und ausgestoßenes Parteimitglied hätte einrücken müssen, wäre er
nicht in die Gefangenschaft geraten, so hätte er nie das rote
Wunder der russischen bolschewistischen Revolution erlebt und
mitgemacht, hätte nicht als Held mit seiner schmutzigroten Fahne in
der Hand den Kampf gegen sein eigenes Vaterland aufgenommen, er
wäre in seiner Stellung geblieben, als »unentbehrlich« enthoben
worden und hätte ruhig in dem Bureau der [bookmark: page29] Kolozsvárer Krankenkasse
weitergesessen: das kommende große Epos lauter Grimassen wäre
ungeschrieben geblieben.

		Die allgemeine Mobilisierung wird angeordnet, Rache, Rache
schreien die Völker in der bis zur Explosion gespannten Einheit der
Monarchie. Das Thronfolgerpaar ist ermordet worden. »Nieder mit
Serbien«, ein Reich von fünfzig Millionen Menschen schreit in einem
Rausch des Vergeltungsdranges: »Auf in den Krieg!« Es verschwinden
die Parteiunterschiede, Zigeuner spielen das Gotterhalte, nationale
Probleme des sumpfig-friedlichen Lebens der Innenpolitik sind wie
weggewischt. Arbeiter und Graf werden Freunde, beflaggte Züge
sausen in alle Windrichtungen, bebänderte Soldaten singen feurige
Volkslieder, mitreißende Märsche des Massentodes. Auf nach Serbien!
Auf nach Galizien!

		Die allgemeine Mobilisierung arbeitet prompt und präzis, aus
keinem Land der morschen Monarchie hört man von Schwierigkeiten,
jeder leistet dem Ruf des alten Kaisers Folge, der seine Völker
»durch dick und dünn« zum Siege führen will und der doch »alles
wohl bedacht und überlegt« hat. Béla Kun, der einjährigfreiwillige
Korporal des 21-er Kolozsvárer Honvedregimentes, »eilt« unter die
Fahnen.

		Die Weltgeschichte, als großer Regisseur unbegrenzter
Möglichkeiten, applaniert eigentlich die unangenehme Vergangenheit.
Der Diebstahl, die Defraudation in der Krankenkasse werden
vergessen, die ganze Affäre mit der Partei wird null und nichtig,
die ganze Vergangenheit wie eine eingezogene alte Banknote
eingestampft. Der Weltkrieg muß kommen, damit Béla Kun
rehabilitiert wird. Er wird auch durch die Ehrenjury mit dem Schein
eines angeblichen Heldentums, durch die Noblesse der herrlichen
feldgrauen Uniform nicht nur rehabilitiert, sondern zum Retter der
Ehre. Schöner hätte er es sich nicht einmal träumen können.

		… Mit dem Abgang an die Front beeilte sich Béla Kun allerdings
nicht. Zwar ging ihm die Möglichkeit durch den Kopf, wie schön und
wie leicht es wäre, durch den Krieg die Unannehmlichkeiten in der
Krankenkasse zu erledigen, und wie glatt man sich doch über die
unangenehme Vergangenheit im Lärm der Mobilisierung, im Rausch der
ersten Kriegsbegeisterung hinwegsetzen könnte. Aber er beeilte sich
nicht .. Er zieht nur gerne die Uniform an und stolziert in ihr
lieber in den Straßen von Kolozsvár. Er bleibt beim Kader. Die
Uniform erwecken Erinnerungen nur [bookmark: page30] an die sogenannte Ehre. Er möchte am
liebsten in die Krankenkasse zurück.

		Mit der ersten Erledigung seiner Affäre zeigt er sich nicht
einverstanden. In Eingaben und ausführlichen Verteidigungsschriften
kratzt er mit der verbissenen Energie eines auf die Straße
geworfenen Hundes immer wieder an der Türe der Krankenkassa, er
will beweisen, daß er nichts unterschlagen hat, beruft sich auf
Zeugen, daß alles genau verrechnet worden sei. Die einzige
übriggebliebene Differenz, über die er keine Aufklärung geben kann,
sind jene Reisespesen, welche er für angebliche
Provinz-Inspektionstouren aufrechnete, die niemals unternommen
wurden, sondern höchstens von dem Bureau der Krankenkasse in der
Esterházygasse bis zum Kaffeehaus auf dem Marktplatz reichten.
Schwer, aber doch gelingt die Rehabilitierung, die Richter werden
noch nachsichtiger, denn es handelt sich hier ja ums Leben und
wegen der kleinen Verrechnungsdifferenz bei den Reisespesen soll er
doch nicht so schwer – mit dem Heldentod! – büßen. Er wird Diurnist
bei derselben Krankenkasse, bei welcher er vor einem Jahre im Range
eines Direktor-Stellvertreters eigentlich die Agenden eines
leitenden Direktors versah. Ein wirklicher Direktor hatte er damals
nur aus dem Grunde nicht werden können, weil die Vorbildung fehlte,
die bei einer solchen Stelle gefordert wird, und weil die Tatsache,
daß er wirklich die Universität besucht oder gar einen akademischen
Grad erworben hätte, durch nichts, vor allem durch kein Zeugnis und
kein Diplom bewiesen werden konnte, wenn er auch gelegentlich
seiner Bewerbung um diese Stelle sich gerne auf Universitätsjahre
an der juristischen Fakultät in Budapest und Kolozsvár berief. Der
Diurnist drückte sich jetzt im gut zementierten Unterstand der
Krankenkasse herum, so lange es nur möglich war und benutzte die
begeisterte Kriegsstimmung auf seine Weise.

		Der Apparat des Militarismus arbeitete aber gleichwohl stärker,
und erfolgreicher, als die Schlauheit des uniformierten
Drückebergers. Kein ganzes Jahr konnte er in Kolozsvár bleiben. Mit
der Enthebung ging es nicht so einfach, er muß zum Regiment. Hier
klammert er sich gleichfalls fest, so lang es geht und schiebt das
Heldentum nach Möglichkeit hinaus.

		Aber am Karfreitag des Jahres 1915, bei einer großen Schlacht
ungarischer Divisionen am Uzsoker Paß, ist er schon – ein Held.
[bookmark: page31] Unweit von
ihm fällt ein bekannter Schriftsteller, moderner Geist, kritischer
Kopf: Zuboly. In Feldpostkarten an die Heimat rühmt sich der Held
Béla Kun, wie er den bekannten Literaten begraben und protzt mit
einer Tapferkeitsmedaille, die er nie erhielt:

		»Ich bin für die große Silberne vorgeschlagen worden – –«.

		Eines steht fest: er hatte es selbst erzählt und war stolz auf
diese Episode.

		Beim Aufbruch des Marschregiments stand im großen Hofe der
Kaserne unter tausenden Morituri, die ihr kommendes Schicksal
erwarteten, auch Béla Kun in Reih und Glied. Er sollte hören, ob
auch er in der Liste der an die Front Abgehenden sich befinde. Dann
murmelte er einige Kraftausdrücke vor sich hin, welche selbst die
Erschrockenen und mehr als Befangenen neben ihm zum Lachen
brachten:

		»… Schweinehunde! Ich werd' euch noch etwas zeigen! Ich will es
euch schon noch zurückgeben …«

		Der Hauptmann des Ersatzkaders schrie die lachende Truppe
an:

		»Wer war das?«

		Niemand meldete sich.

		Béla Kun hielt nicht lange an der Front aus. Er geriet bald,
nach ein paar Monaten, in russische Gefangenschaft.

	
		
		X.

		Fähnrich Kun führte dann unmittelbar darauf das große Wort im
Tomsker Gefangenenlager. Er ist Fähnrich geworden.

		»Du warst doch Kadettaspirant, als du in Gefangenschaft kamst«,
sagen hie und da die Kameraden.

		»Ich bin Fähnrich und besitze die große Silberne«, antwortet
Béla Kun heftig und weist die Andeutung oder Verdächtigung mit
Entrüstung zurück, daß er mit einer kleinen Schneideroperation
vielleicht aus den drei Sternen und den gelben und goldenen
Aufschlägen des Kadettaspiranten bloß einen Streifen und einen
Stern, also einen Fähnrich gemacht hätte. Er war »halt« Fähnrich,
und wenn schon Franz Josef es unterließ, ihn dazu zu ernennen, so
ernannte er sich eben selbst. Übrigens verschaffte ihm die kleine
Selbstbeförderung das Recht auf das Offizierslager und die
Gesellschaft etlicher intellektueller Genossen, darunter einiger
Wiener Kommunisten, die ja noch keine waren, sondern [bookmark: page32] bloß die Opposition gegen
die österreichische Sozialdemokratie bildeten und so eine ziemliche
Rolle gespielt haben. Von seinem kurzen Felddienst konnte Béla Kun
haarsträubende Geschichten erzählen, die Kameraden hörten mit
Begeisterung seinen Heldentaten und furchtbaren Kämpfen in den
Karpathen zu.

		Im Gefangenenlager bildeten sich kleine Gruppen, spätere
Genossen, auch solche, die dann höchste Stellungen in seiner
Regierung bekleiden sollten. Es fiel Béla Kun schwer, vorwärts zu
kommen, sich in den Reihen von tausend Gleichgestellten
auszuzeichnen, sich die stets so heiß erwünschte Sonderstellung zu
verschaffen. Ein ehemaliger Goldschmiedegeselle, Genosse
Rabinowitsch, ein wilder, unkultivierter Sozialist, wurde sein
bester Freund. Rabinowitsch verstand es, sich sozialistische Bücher
zu beschaffen. Béla Kun stürzte sich gierig auf diese Schriften,
schon im Tomsker Gefangenenlager begann er mit der sofortigen
Verwertung der am gleichen Tage erlangten Wissenschaft. In der
Langeweile der Gefangenschaft hätten ihm die Kameraden auch
zugehört, wenn er buddhistische Glaubenssätze vorgetragen hätte.
Unter den Leiden der sibirischen Einsamkeit, angesichts einer
düsteren, unsicheren Zukunft sind die Revolutionsvorträge
dieselben, die er einst aus ganz anderen Gründen und aus rein
persönlichen Motiven in den Räumen der Kolozsvárer Organisation der
Schneider gehalten hatte, jetzt noch ergänzt durch neue
marxistische Weisheiten und Kriegserfahrungen. Im Gefangenenlager
verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht: es gibt einen
großen Marxisten, einen ungarischen Fähnrich in Tomsk, es ist ein
Prachtkerl, der reden kann, wie keiner von den stillen, wortkargen
Gefangenen. Und das Mundwerk des Béla Kun blieb keinen Augenblick
stehen – –

		Die Kerenski-Revolution ist vorüber, nach anderthalbjähriger
strenger Gefangenschaft lösen sich, wie Eiszapfen im Frühling, die
Bewachungsmaßnahmen im Gefangenenlager. Die russische Revolution
braucht Soldaten. Verschiedene Legionen werden gebildet, unter
mannigfachen Windrichtungen politischer Notwendigkeiten. Jeder kann
durchgehen, der will, und am leichtesten führt der Weg nach Moskau,
wo große Ereignisse bevorstehen.

		Während der bolschewistischen Revolution im November 1917 ist
Béla Kun schon in Moskau. Niemand fragte, wie und woher er kam.
Recht hatte, wer mehr schrie, als die übrigen. Wessen [bookmark: page33] Stimme die lauteste
war, wurde der eigentliche Herr der Situation, besonders wenn er
über bewaffnete Truppen verfügen konnte.

		Béla Kun war bald in der Agitatorenschule, die ihre Zöglinge mit
allen Mitteln warb. Steckte man in eine solche Schule einen
vollkommen nüchternen, besonnenen Menschen, so bekam man bald einen
kompletten Narren zurück.

		Kun, der Marxist des Gefangenenlagers, hatte aus den Gefangenen
eine österreichisch-ungarische Gruppe organisiert und stellte diese
instinktiv nicht auf die Schattenseite, sondern auf die richtige,
auf die Seite Lenins, von dem die rote Sonne aufgehen sollte. Er
war willkommen und bekam sein gestempeltes Papier, das
wunderwirkende Symbol aller Revolutionen. In solchen Zeiten ist es
ganz gleichgültig, was auf einem Papier steht, keiner bequemt sich
dazu, es zu lesen. Ein Schriftstück mit einem Stempel öffnet alle
Türen.

		Das Palais der serbischen Gesandtschaft wurde nach der
bolschewistischen Revolution von den früheren Vertretern des
serbischen Köngreiches verlassen. Die Verbündeten des Zaren hielten
die Aufregungen der Moskauer Straßen nicht mehr aus. Béla Kun und
seine Truppe besetzen während der Stürme der Novemberrevolution das
Palais in der Woronzowojepolje 3. Dieses Haus wird das Zentrum der
Agitation Béla Kuns. Die schönen Räume werden teils in vornehme
Hotelzimmer, teils in militärische Unterkünfte umgestaltet. Hier
begann die Arbeit, hier fühlte sich Béla Kun verhältnismäßig
arriviert, wenn auch nicht ganz. Der kleine Diktator steigt zum
erstenmal aus dem kleinen Kohn empor und seine Macht wird täglich
größer. Mit jedem betrogenen Mitglied der Gruppe, mit jedem
neugewonnenen unglücklichen Opfer seiner Werbung wird seine Macht
bedeutender, und die neuen Mitglieder und neuen Opfer melden sich
ziemlich leicht. Die sichere Unterkunft, das gute Essen, der freie
Raub und schon das Recht des Waffentragens, das diesen Leuten
allein Freude und Chancen bedeutet, wirkt sehr verlockend.

		Béla Kun hat die langweiligen Jahre der Gefangenschaft nicht
ganz auf der faulen Haut zugebracht. Die nach Tomsk geschmuggelten
sozialistischen Schriften waren meist in russischer Sprache
gedruckt. Er lernte mit Volldampf russisch und wurde gleichzeitig
der große Marxist. Seine Macht über die Kameraden, seine kommende
Gewalt bestand ja hauptsächlich darin, daß er, im [bookmark: page34] Gegensatz zu den sonstigen
Kriegsgefangenen, das hier allein seligmachende Idiom der
russischen Sprache vollkommen beherrschte. Die übrigen, die sich
höchstens und nur mit schwerer Mühe mit den Straßenverkäufern
verständigen konnten, bewunderten mit unverhüllter Hochachtung den
großen Mann, der es zuwege brachte, im Volkskommissariat
vorzusprechen, dort große Verhandlungen zu führen, und verschiedene
Vorschläge zu unterbreiten. Und mit Vorschlägen, waren es auch die
phantastischsten, geizte er wahrlich nicht.

		Zwei Freunde, Jáncsik und Vántus, begleiteten ihn in den Kreml,
wo er dem Sekretariat der Dritten Internationale den Antrag
stellte, mit revolutionären Mitteln den Segen des Bolschewismus
nach dem Westen zu verpflanzen. Genau zur Zeit der
Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk im Volkskommissariat für
Äußeres tauchte er auf:

		»Genossen! Zwei Feinde der sozialen Revolution, zwei gefährliche
Stützen des Krieges, Kaiser Wilhelm und Graf Stephan Tisza, müssen
beseitigt werden. Meine Freunde, Jáncsik und Vántus, sind bereit,
mit entsprechenden Papieren ausgestattet nach Deutschland und nach
Ungarn zu fahren und dort Attentate gegen Wilhelm und Tisza zu
verüben …«

		Der Vorschlag wird begeistert akzeptiert, die
Attentäterkandidaten bekommen ihre Fahrkarten, entsprechende
Dokumente und das notwendige Geld. Als zwei brave Mechaniker reisen
die Guten mit Béla Kuns Segen fort, um große Taten zu vollbringen.
An der finnischen Grenze werden sie jedoch verhaftet und per Schub
nach Moskau zurückgeschickt.

		Béla Kun schreit sie, als sie sich wieder in der
Woronzowojepolje melden, grob an:

		»Gebt das Geld zurück, ihr Hunde, ihr habt euch ja absichtlich
verhaften lassen!«

		Dann lachte er und verrechnete die Reisespesen nicht. Er selbst
nahm die ganze Komödie nicht ernst und wußte, daß es ja nur um das
Geld ging. Geschäft und Theorie ergänzten sich stets harmonisch in
seiner Seele. Bei Tage debattierte er leidenschaftlich über die
abstraktesten marxistischen Probleme mit seinem großen Freund und
Protektor Bucharin, nachts zerbrach er sich den Kopf, wie man zum
Teufel sich wieder neues Geld beschaffen könnte.

		[bookmark: page35] Aus der
österreichisch-ungarischen Gruppe wurde bald die ungarische
kommunistische Truppe. Béla Kun hatte sich ganz auf die
bolschewistische Propaganda verlegt. Wenn er mit den fingierten
Attentaten und Heldentaten wenig Glück hatte, so blühte um so mehr
das Geschäft des Verlegers, zu dem er immerhin auch mehr
Beziehungen und Talente besaß. Die ungarische kommunistische Truppe
gründete zwei kleine Unternehmungen: »Kommunistische Bibliothek«
und »Revolutionäre Schriften«. Unter diesem Sammelnamen sollten
Pamphlets im Umfange von ein bis zwei Druckbogen in einer
Riesenauflage gedruckt werden. Dann wurde eine Zeitung gegründet,
eine ungarische für die Kriegsgefangenen. Béla Kun versorgte alle
Ungarn reichlich mit den Keimzellen der bolschewistischen Seuche.
Die in Rußland Gebliebenen konnten sich an dem Propagandageschrei
des Moskauer ungarischen Kommunistenblattes erbauen, die nach der
Heimat Zurückkehrenden mußten eine große Menge Flugschriften mit
sich nehmen, um sie zu Hause an den Mann zu bringen.

		Kuns bester Kumpan, ein junger Narr und auch ein
Pseudojournalist, also ein Kollege, Tibor Szamuelly schrieb: »Wie
tief ist die Tasche der Pfaffen? Béla Kun schrieb: »Wer bezahlt den
Krieg?« Viel Glück hatten sie gerade mit diesen agitatorischen
Schriften kaum, aber dafür stimmte auch die Druckereirechnung
nicht … Aber das russische Volkskommissariat für Äußeres gab
Geld ungezählt her. Und wenn es mit dem Geldholen einmal nicht
leicht ging, so verlegten sie sich auf Übersetzungen, die den
Russen sehr willkommen waren. Unter dem Titel »Der Weg des Kampfes«
veröffentlichten sie Lenins berühmten Brief über die Taktik, dann
die große Rede Lenins auf dem Kongreß der Sowjets. So bekamen sie
wieder Geld, Béla Kun war der Nutznießer der bolschewistischen
Propaganda, Herausgeber, Chefredakteur und Schriftsteller in einer
Person, und seine Autorität wuchs von Tag zu Tag. Die Zeitung, die
Flugschriften, das viele Geld, und mehr noch das stets wachsende
Elend, das immer quälendere Heimweh der Kriegsgefangenen,
erleichterten seine Agitation. Mit der Versprechung, früher befreit
zu werden, und mit phantastischen Pressionsmitteln gelang es ihm
doch, eine bedeutende ungarische rote Legion zu organisieren. Er
nahm an Straßenkämpfen teil, war überall zu sehen, verkündete, wie
ein sensationslüsterner Polizeireporter, dann die eigenen [bookmark: page36] Heldentaten, zum
Schluß wurde er sogar roter Divisionskommandant. Er ernannte sich
selbst. Er wurde ein roter Held. Sein Bild hing in den Auslagen
neben den Bildern von Lenin und von Trotzki. Der kleine Kohn aus
Szilágycsehi wurde russischer Nationalheros – –

	
		
		XI.

		Der November des Zusammenbruches der Habsburger Monarchie, der
erste Monat nach der Revolution in Budapest, war auch der Monat der
ersten, großen Grippeepidemie, des Regens, der düsterste Monat in
der Geschichte eines Volkes, welches unverdienter, als je ein Volk,
in den Krieg gerissen wurde, und nun verstümmelt, von Feinden
umzingelt, im hohen Fieber nach der frischen Amputation dalag. Ein
Krüppel war das Land Ungarn und von Fieberphantasien der Kopf, die
Hauptstadt Budapest, geschüttelt. Außer der Influenza wütete auch
eine politische Grippe, es tobte die Uneinigkeit, es regierte die
Unsicherheit und am Horizont der unklaren Zukunft sammelten sich
drohende Wolken des erfüllten Schicksals.

		Ein fünfunddreißigjähriger junger Mann mit der Vergangenheit
eines ewig ruhelosen Abenteurers, herumgeworfen von Kolozsvár über
Tomsk nach Moskau, kam unter einem falschen Namen, als
Regimentsarzt Dr. Eugen Sebestyén, in Budapest an. Seine Zeit ist
gekommen, besser, geeigneter hätte er es sich nicht vorstellen
können. An der Grenze stehen nicht mehr die Truppen einer
strengorganisierten Wehrmacht, die Pässe werden keiner kritischen
Prüfung mehr unterzogen, die seelische Quarantäne, welche die
sterbende Monarchie noch in ihren letzten Stunden aufrechthielt, um
in Konzentrationslagern den russischen Geist aus den
zurückkehrenden Gefangenen auszutreiben, ist aufgelöst. Aus dem
Munde eines revolutionären Kriegsministers erklang jetzt der
pazifistisch versoffene, unheilvolle Ruf:

		»Ich will keine Soldaten mehr sehen!«

		Die erste Zeit der Republik Ungarn war eine organisierte
Anarchie. Die bürgerlich Radikalen und die Sozialdemokraten saßen
am Ruder und wollten sich gegenseitig vor Eifersucht bei der
Verteilung der Macht auffressen. Es bestand keine disziplinierte
Gewalt, es galten nur Revolutionsverdienste, die quittiert werden
mußten, es gab nur Arbeitslose und nur demobilisierte Soldaten,
[bookmark: page37] die
stürmisch auf ihre Wunden und ihre Medaillen wiesen und immer
heftiger Brot und Arbeit und Geld forderten. Die Regierung besaß
kein Geld. Aber Béla Kun brachte aus Rußland die
gefährlich-ansehnliche Summe von dreihunderttausend Mark mit.

		Nur einige Tage verweilte er in einem Ringstraßenhotel. Im Hotel
Royal war der Sitz einer russischen »Rotkreuz« – mehr Rot als Kreuz
– Mission. Die war schon verständigt, die Russen wußten genau, wer
Dr. Eugen Sebestyén war und was er wollte. Die Geheimnistuerei war
die Hauptsache, Kun hoffte sich einen großen Effekt von ihr. Die
Unzufriedenen, die Unbefriedigten, die an die Seite Geschobenen,
die nicht gleich Staatssekretäre geworden waren, fingen rasch Feuer
und waren dem russischen Geld bald gewonnen.

		Aus dem Hotelzimmer wird in eine kleine Mietwohnung zur Witwe
eines Hauptmannes übergesiedelt. Frau und Kind feiern das
Wiedersehen mit dem heimgekehrten Vater schon unter ruhigem Dach.
Frau Irene bewundert den großgewordenen Gatten, der Lenins Freund,
Intimus von Trotzki, Kollege von Bucharin geworden ist, der über
eine Menge Geld verfügt, der jetzt schon mit einer gewissen
Berechtigung und mehr Timbre im Ton vor sich hinmurmelt: »Jetzt
werde ich es zeigen!« – In der kleinen hübschen Wohnung in der
versteckten Ügynök-utca werden geheimnisvolle Konventikel
abgehalten. Erst kommen nur vereinzelte Besucher, dann scharenweise
die Gruppen, dann gibt es Tage, an welchen sich ganze Versammlungen
in den Zimmern vereinigen, endlich nach Wochen – charakteristischer
für die damaligen Zustände als die Organisierung der kommenden
Ereignisse – erscheint ein Detektiv in der kleinen Seitengasse. Das
Haus, in welchem der angebliche Regimentsarzt wohnt, wird
beobachtet.

		Béla Kun lebt gut, geht ins beste Kaffeehaus, hat seinen
Stammtisch in einem kleinen Gasthaus, wo er sich das gute,
paprizierte ungarische Essen nach so viel fremder Kost recht munden
läßt. Die Tischgenossen blicken zu ihm auf, wie zu einem neuen
Messias, glauben ihm jedes Wort, da er doch die Zeche bezahlt und
verbreiten geheimnistuerisch die bedeutungsvolle Nachricht: Béla
Kun ist da. Niemand weiß noch, wer Béla Kun ist, er ahnt ja selbst
noch nicht, was er sein wird.

		Die Taten der Moskauer roten Division werden mit blutig
übertriebenen Details erzählt, die Reputation des Geheimnisvollen
wird immer größer und größer. Langsam melden sich die früheren
[bookmark: page38] Freunde,
die aus der Partei ausgestoßenen, alle, die es weder mit der
privaten, noch mit der Parteimoral streng nahmen, sie werden die
Elitegarde des Parteichefs, zu dem er sich in aller Form ernennt.
Eine Druckerei wird erworben, Kun kann, obwohl das Papier fehlt,
sich dennoch Papier verschaffen, Flugschriften erscheinen, das
erstemal taucht das Wort »Räterepublik« auf, in Form einer kleinen,
kaum acht Seiten umfassenden Broschüre: »Was ist eigentlich die
Räterepublik?« Dann kommen Aufrufe in tschechischer, serbischer und
rumänischer Sprache, die Soldaten der Nachbarländer sollen
aufgefordert werden, den militärischen Dienst zu verweigern, die
Waffen anstatt gegen das ungarische Proletariat, gegen die eigenen
Offiziere zu richten. Bald wird ein kleines Wochenblatt
herausgegeben, »Der rote Soldat«, dann ein zweites, »Der
Proletarier«, dann ein drittes, »Der arme Mann« und anfangs des
Jahres 1919, als die Verhältnisse in der hilf- und machtlosen
Republik besonders desolat werden, das erste Tagblatt, die »Rote
Zeitung« – »Vörös Ujság!«

		Béla Kun hatte einen wirklich neuen Ton in der Roten Zeitung
angeschlagen. »Ich pfeife auf alle Gesetze«, hieß sein erster
Leitartikel, der zweite verkündete schon den Lehrsatz, daß ein
braver Kommunist täglich seinen Bourgeois zu erschlagen hätte. Das
Blatt war langweilig, verworren, so wirr, wie die Köpfe seiner
Redakteure. Niemand nahm es ernst, die »Vörös Ujság« machte keinen
besonderen Eindruck, das Publikum hatte andere Sorgen. Béla Kun
konnte in der Selbsttäuschung schwelgen, wie leicht seine Arbeit
vor sich gehe. Die Belegexemplare seiner aufrührerischen
Drucksorten wurden prompt nach Moskau geschickt, die Russen zahlten
noch prompter und Béla Kun disponierte über einen unerschöpflichen
Geheimfonds, alles ging leicht, aber nicht durch seine Kraft,
sondern durch die Ohnmacht der Regierung. Ein einziger strenger
Polizeichef, ein einziger entschlossener Staatsmann hätte genügt,
um das ganze gefährliche Spiel mit dem Feuer abzustellen. Es ging
aber nicht. Die historische Grimasse, Béla Kuns Schicksal zeigte
sich gerade darin, daß seine Schritte nach vorwärts immer andere
taten.

	
		
		XII.

		Am 20. Februar 1919, einem unvergeßlichen Tage in Ungarns
Bestimmung, holte Béla Kun zum großen Schlag aus. Er ließ [bookmark: page39] durch seine
Agenten eine Arbeitslosendemonstration vor den Fenstern der »Vörös
Ujság« aufmarschieren; aus dem Fenster hielt er eine Rede:

		»Unsere größten Feinde sind die Sozialdemokraten, die müssen
vernichtet werden. Diese bekämpfen uns am heftigsten, zur Macht
gelangt, vergessen sie ihre Pflichten. Auf, zum Kampf gegen die
sozialdemokratische Zeitung, demolieren wir ihr Gebäude, zerstören
wir ihre Maschinen, nieder mit den Verrätern des Proletariats!«

		Die besessene und unberechenbare Masse ging auf das Kommando
ein; Béla Kun ging in sein gewohntes kleines Gasthaus zum
Abendbrot, dann nahm er einen Einspänner und fuhr in den
Journalistenverein, da er, der rote Divisionskommandant, der
Vertraute Lenins, trotz seiner ganzen nunmehr schon triumphalen
Vergangenheit noch immer nicht seinen größten Schmerz verwinden
konnte: kein richtiger Journalist geworden zu sein. Und während er
in den kleinen Räumen des Journalistenvereins saß und die
zündendsten Räubergeschichten von sibirischen und Moskauer
Ereignissen erzählte, krachten die Salven vor dem Gebäude der
sozialdemokratischen Zeitung: sieben Schutzleute lagen tot auf der
Straße – das erste Blut einer sonst unblutigen Revolution floß auf
das Pflaster.

		Béla Kun schlich sich um die gleiche Zeit durch die Stadt in den
Klub der Journalisten, in den »Otthon«, dort wurde er
hinausgeworfen.

		»Sie sind kein Mitglied, schauen sie, daß Sie weiterkommen«,
sagten ihm die Mitglieder. Jemand, der gerade eine Zeitung las,
benutzte die Gelegenheit, um ihm bittere Vorwürfe wegen seiner
unverantwortlichen Agitation in den von den Russen ausgehaltenen
halbverrückten Zeitungen zu machen. Béla Kun mußte sich
trollen.

		Er fuhr ab; er blieb lieber Stammgast im Journalistenverein auf
der Rákóczistraße, in dessen bescheidenen Räumen er von paar
ruhelosen Narren, von sogenannten revolutionären Geistern gerne
gesehen wurde. Im Otthonklub hatte er den Laufpaß bekommen. Das
Vereinslokal war ihm auch willkommen. Um bloß unter Journalisten zu
sein …

		»Der arme Ady Endre …«, sagte oft Béla Kun im Kreise seiner
Zuhörer. Journalisten, Halbjournalisten und Nichtjournalisten. »Es
ist gar nicht schön von mir, daß ich schon seit [bookmark: page40] Wochen hier bin und ihn in
seiner Todeskrankheit gar nicht besucht habe … Armer
Ady! …

		Er rühmte sich gerne seiner Bekanntschaft mit dem großen
Dichter, er war sehr stolz auf die Freundschaft mit ihm, der
inzwischen gestorben war.

		Im übrigen dachte er streng kleinbürgerlich in allen Dingen des
Lebens. Die futuristischen Dichter der kommunistischen Partei, auf
die seine Anhänger eingeschworen waren, hat er immer verabscheut,
die Maler und Bildhauer, die die Revolution der Geschmacklosigkeit
verkündeten, haßte er und zu der neuen atonalen Musik hatte er
keine Beziehungen. Seine Frau Irene, die in ihrem Elternhause das
Klavierspiel erlernt hatte und ganz gut spielte – in den kargen
Jahren der Vorkriegszeit hatte sie auch Unterrichtsstunden gegeben
– mußte ihm oft schöne ungarische Lieder vorspielen. Seine
Revolution in der Literatur hörte bei Ady auf, darüber hinaus hatte
er für nichts mehr Verständnis.

		Die Zuhörer lächelten, so oft er über Ady sprach, denn es war
allgemein bekannt, daß der Dichter erheblich weniger stolz auf die
Bekanntschaft mit Béla Kun war. Am liebsten hätte er die Episode
der Privatstunden von Klausenburg aus seinem Leben gestrichen, auf
alle Fälle war er aber auf Béla Kun nicht sehr gut zu sprechen. Das
Reden fiel ihm in den letzten Wochen überhaupt schon schwer – eine
vernichtende Erkrankung seines Blutkreislaufs hatte ihren
konzentrischen Angriff auf den ganzen Körper des Dichters erstreckt
– seine Zunge konnte er nur mit großer Anstrengung bewegen, bloß
seine großen Augen leuchteten noch immer groß … Und mit dem
Blick eines Propheten sagt er, als er vor seinem Tode über Béla Kun
befragt wurde:

		»Gebet acht, das ist ein gefährlicher Kerl, der wird noch einmal
sehr viel Böses anrichten! Er wird Euch, dem ganzen Land dasselbe
antun, was er einmal in der Schule tat. Er ist ein Schwein!« Dann
sagte er noch: »Zehn Jahre war er alt, da war er einmal auf seinen
Klassenlehrer, weil ihn der in das Klassenbuch eingeschrieben
hatte, böse und aus Rache verunreinigte er das Katheder. Er wird
nun dasselbe tun mit dem ganzen Lande. Er wird Euch das Katheder
des ganzen Landes beschmutzen … Verunreinigen … das
Schwein … Acht geben, sehr acht geben!«

		Béla Kun fühlte sich noch niemals so sicher in seiner Haut, wie
am 20. Februar, am Tage der großen Demonstration. Er [bookmark: page41] fühlte sich noch niemals
so siegesbewußt, wie in den ersten Morgenstunden, als er aus dem
Journalistenklub fortging und die Schlageraufschriften der ersten
Morgenzeitungen lesen konnte: »Sieben Tote und achtzig Verletzte in
der Népszinházutca.«

		Oben in der Burg tagte der Ministerrat und inmitten der
Beratungen fiel die Nachricht von dem Angriff auf das
Redaktionsgebäude der sozialdemokratischen Zeitung »Népszava«.
Jetzt war das Maß voll und die Sozialdemokraten waren es, die
unerbittlich Genugtuung forderten. Trotz der innerpolitischen
Gegensätze und der außenpolitischen Schwierigkeiten des Landes,
trotz der demoralisierenden Uneinigkeit in der Regierung wurde
einstimmig der Beschluß gefaßt: Béla Kun und sein ganzer
Generalstab, die Leiter der kommunistischen Agitation, die Führer
der demobilisierten Soldaten und der sonstigen bewaffneten Söldner
des blutigen Moskauer Geldes sind zu verhaften! Die Polizei
arbeitete tüchtig, die ganze Nacht waren ihre Autos in Bewegung.
Einundsechzig Anhänger Béla Kuns wurden in Gewahrsam gebracht.
–

		Die Morgendämmerung brach schon an, als Béla Kun übernächtigt
und verraucht, begleitet von einigen seiner Anhänger, vor seinem
Wohnhaus in der Ügynök-utca ankam. Seine Wohnung sollte er aber
nicht mehr betreten. Er wurde vor dem Haustor verhaftet und in das
Schubhaus geführt.

	
		
		XIII.

		Eine Viertelmillion Menschen demonstrierte auf der Straße. Ganz
Budapest fühlte sich diesmal einig in der Wut gegen die Mörder der
sieben Polizisten, gegen die Blutvergießer, gegen Béla Kun und
seine Kumpane. Eine grandiose Demonstration, die gleichzeitig ein
wahres Bild über den Stand der Kräfteverhältnisse gab. Die
Millionenstadt, homogen in allen Schichten der Bevölkerung, trat
gegen die Kommunisten auf, die samt den verhafteten einundsechzig
nicht mehr als fünfzehnhundert zählen konnten. Gegen sie treten
zweihundertfünfzigtausend Demonstranten auf, um der Empörung der
ganzen Stadt sichtbaren Ausdruck zu verleihen. Man sieht unter
ihnen organisierte Arbeiter, Soldaten, Männer, Frauen, Kinder,
Jungarbeiter, Turner, alle erdenkbaren Organisationen, die Selcher
mit den Schlachtbeilen, die auf der hochgestreckten Axt eine
einzige Aufschrift tragen, [bookmark: page42] gleichlautend mit dem drohenden Ruf der ganzen
Menge: »Nieder mit Béla Kun!«

		Die Zelle des Schubhauses mag ein paar Kilometer von dem Zentrum
der Stadt, wo das Gros der Demonstration sich bewegte, entfernt
sein, die Wellen des drohenden Stromes der Arbeitermassen haben
dennoch die Mauern des Schubhauses erreicht und sie erschüttert.
Béla Kun wußte nichts von dem, was in der Stadt vorging. Er fühlte
seine Schlacht verloren, der Rausch von gestern war verraucht. Er
benahm sich wie ein auf frischer Tat ertappter Taschendieb und
stand weinend und gebrochen vor dem Polizeirat, der ihn verhörte.
Er lehnte jede Verantwortung für den Angriff auf das
Redaktionsgebäude des sozialdemokratischen Blattes ab, er
versuchte, sich ein Alibi zu verschaffen und verletzte selbst das
minimalste Ritterlichkeitsgefühl des Räubers, indem er schonungslos
seine Komplizen, ob schuldig oder unschuldig, angab, nur um seine
eigene Haut zu retten. Er nannte auch verschiedene andere Namen,
was zur Verhaftung auch dieser Personen führte. Während die große
Demonstration in der Stadt tobte, bettelte der Held des Tages um
sein Leben. – –

		Dann kam die größte Wendung, eine historische Grimasse mehr:

		Das Schubhaus ist gleichzeitig die Polizeikaserne und dient als
Unterkunft für die Reservemannschaften. Um acht Uhr morgens lösen
sich die Wachleute ab und jene, die den Dienst neu antreten,
bringen aus der Stadt Zeitungen mit. In den Mannschaftsräumen
bilden sich kleine Gruppen, die Zeitungen werden laut vorgelesen
und die erschütternde Nachricht von dem Tode sieben braver
Kameraden wirkt aufreizend auf die ganze Mannschaft. Nur ein
einziger Funke braucht in den Explosivstoff der Erbitterung zu
fallen, nur ein einziges Wort, und es explodiert alles. Das einzige
Wort fehlt nicht lange. Und es bricht aus …

		»Kameraden!« schreit einer der Schutzleute, »dieser
niederträchtige Hund, dieser Kommunist, dieser Béla Kun, der unsere
Kameraden ermorden ließ, ist jetzt mit uns unter einem Dache!
Erschlagen wir ihn!«

		Sechzig Wachleute stürzen, mit Mannlichergewehren und Säbeln
bewaffnet, aus den Mannschaftsräumen. Sie kommen aus dem Gebäude
des Oberkommandos und rennen zum Tore des Gefängnisses.

		»Wir wollen zu Béla Kun!« brüllen sie die Wachposten an. Die
Wachposten können keinen Widerstand leisten, die Übermacht ist
[bookmark: page43] zu groß und
die Wachleute sind nicht aufzuhalten. Der Leiter der
Polizeikaserne, einige Offiziere mengen sich unter die aufgeregte
Menge und wollen sie beruhigen. Es gelingt ihnen aber nicht. Die
sonst so disziplinierten Bauernburschen, die an Gehorsam gewöhnten
früheren Soldaten, die sonst so unbedingt verläßlichen Wachleute
vergessen in diesem Augenblick die Achtung gegen die Autorität.
Einer, ein älterer Mann, Familienvater wie die sieben Toten von der
Népszinház-utca, übertönt den Lärm:

		»Wir wollen nur Béla Kun sehen, wir wollen uns sein Gesicht
merken, damit wir, wenn er in Freiheit gelangt und neues Übel
anstiftet, leichter mit ihm fertig werden können!«

		Es nützt kein Debattieren, kein Beschwichtigen, es nützen nicht
die Argumente des Polizeirates, die ja ohnehin in dem Lärm nicht
gehört werden. Es dauert keine Minute mehr und die Wachleute
stürmen das Gefängnis. Da ist es dem Polizeirat schon lieber, der
entfesselten Menge auf eine andere Art nachzugeben. Er geht selbst
in das Gefängnis hinein und verspricht, Béla Kun aus der Zelle zu
bringen, ihn von der höchsten Stufe der Treppe aus den Wachleuten
zu zeigen, wenn sie nur unten bleiben und sich ruhig verhalten. Die
Wachleute zittern vor Aufregung, sie versprechen alles, man möge
ihn nur bringen.

		Béla Kun wird aus der Zelle hinausgeführt. Mit seinen kleinen
schlauen Augen überblickt er die gefährliche Situation und er ist
sich im Nu mit seinem Schicksal im klaren. Blaß und mit einem
furchtbaren Lächeln um die Lippen, das keinen Moment weichen will,
bleibt er auf der obersten Stufe der Treppe stehen; hinter ihm zwei
seiner Komplizen, Béla Vágó und Ladislaus Rudas.

		Ein Schutzmann kann nicht mehr an sich halten, er haut mit
seinem Gewehrkolben mit voller Wucht auf den Kopf Béla Kuns ein.
Das Blut spritzt in langen Strahlen empor, aber der Anblick des
Blutes beruhigt die Männer nicht, entfacht sie vielmehr zu noch
größerer Wut. Béla Kun, aus vielen Wunden blutend, stützt sich an
die Wand, die von dem fließenden Blut rot gesprenkelt wird. Mit
seinen beiden Händen sich schützend, verbirgt er sein Gesicht. Die
Wachleute stürmen die Treppe auf und ab, jeder will einen Fußtritt,
einen Kolbenhieb, einen Säbelhieb oder einen Faustschlag dem
verhaßten Mörder versetzen. Die Offiziere, die Béla Kun verteidigen
wollen, bluten gleichfalls schon aus offenen Wunden. Béla Kun
streckt seine Arme an der Wand entlang, [bookmark: page44] hält sich, am ganzen Körper
zitternd, mit den in die Wand eingekrallten Fingern aufrecht, bei
neuen Hieben fällt er manchmal hin und rote Blutlachen, blutige
Fingerabdrücke werden an der Wand sichtbar …

		Endlich gelingt es den Offizieren doch, Kun durch das Tor in das
Gefängnis zurückzuschieben, da ist auch schon der Polizeiarzt zur
Stelle, der den furchtbar Zugerichteten sofort in Behandlung nimmt.
Es dauert einige Zeit, bis sein Kopf vom Blute gereinigt werden
kann. Er wird im Ordinationszimmer auf ein Sofa gelegt, man zieht
ihn aus bis auf die Hose und die Schuhe, und er liegt mit nacktem
Oberkörper halb ohnmächtig da. Der Arzt sucht nach dem Verbandzeug,
ein Pfleger bereitet alles zur Operation vor. Von dem engen Gang
des Polizeispitals dröhnen gefährliche Töne. Die sechzig Wachleute
sind vor der Türe angelangt.

		»Wo ist der Mörder? Rechnen wir mit ihm ab! Erschlagen wir ihn
sofort! Lebend soll er dieses Haus nicht mehr verlassen!«

		Die rasend gewordenen Schutzleute stürzen durch die Tür wie
losgelassene Bestien auf den sich in seinem Blut wälzenden Béla
Kun. Wie wenn man mit einem Hammer Nägel in die Wand einschlägt, so
fallen die Schläge von rechts und links, auf den Kopf, den Nacken,
den Rücken, auf das Gesicht, auf die Brust und den Magen des
Halberschlagenen nacheinander nieder. Kun richtet sich auf, er
sammelt seine Kräfte, kaum hörbar spricht er:

		»Arme gute Leute, was wollt ihr von mir? Ich will doch nur euer
Bestes!«

		Seine klanglose Stimme, sein selbst in Schmerz und Todesgefahr
unaufrichtiger Blick reizen die wutentbrannten Männer noch mehr und
sie holen zu neuen Schlägen aus. Das Blut füllt bereits den ganzen
Raum, die Wände, der Plafond und der Boden sind damit
vollgespritzt. Béla Kun verliert endlich das Bewußtsein, er liegt,
wie ein überfahrener Hund auf der Landstraße, leblos auf dem Sofa
des Polizeiarztes.

		Béla Kun ist tot, – die Nachricht verbreitet sich in der ganzen
Stadt. Und die ganze Stadt atmet auf.

	
		
		XIV.

		Béla Kun ist aber nicht tot. Im Gegenteil …
Sensationslüsterne Zeitungen bringen in den Mittagsstunden
ergreifende Berichte über die »Kreuzigung« des »Märtyrers«, der in
seinem gewollt oder [bookmark: page45] ungewollt romantisch-duldsamen Verhalten mehr
sympathisch als verabscheuungswürdig erscheint. Béla Kun ist nicht
tot. Béla Kuns richtiges Leben beginnt erst jetzt. Béla Kun
verdankt seine ganze Karriere, sein ganzes Leben in naher Zukunft
den Gewehrkolben, die ihn eben dieses Lebens berauben wollten. Und
einem einzigen Zeitungsartikel …

		In diesem katastrophalen »stimmungsvollen« Zeitungsartikel war
es ausführlich zu lesen, wie der Oberstadthauptmann den halb
bewußtlosen Béla Kun zu verteidigen versuchte. Einige Stellen:

		 

		»… Können Sie Ihre Angreifer erkennen?« – fragte Dr.
Szentkirályi, der Oberstadthauptmann.

		»Nicht wichtig!« – antwortet Béla Kun kaum hörbar, gefaßt,
melancholisch. »Arme, irregeführte Menschen …«

		Da stürzen sechzig Schutzleute ins Zimmer.

		»Wo steckt der Verbrecher? Wo ist denn der Mörder? Erschlagen
wir ihn!«

		Szentkirályi stellt sich der Polizeitruppe entgegen:

		»Ich bin euer Chef, folgt mir! Ruhe!«

		Die Schutzleute sind nicht zu bändigen. Schrecklicher Haß lodert
in ihren Augen. Mit vorgehaltenen Gewehrkolben nähern sie sich dem
Opfer, sie schieben den Oberstadthauptmann beiseite, ebenso einen
anderen Polizeioffizier und mich auch … Ich bin überzeugt, er
lebt nur noch paar Minuten lang … Sein Tod nähert sich …
Béla Kun schaut erschrocken umher, wie die zum Tode Verurteilten,
weicht zurück gegen die Ecke des Zimmers, wo ein graues Sofa steht.
Mit zusammengefalteten Händen verdeckt er sein Gesicht und wirft
sich auf das Sofa. Ein Schutzmann versetzt ihm einen furchtbaren
Hieb ins Gesicht. Blut strömt hervor … Neue und wieder neue
Hiebe treffen den Bedauernswerten. Er ist ja doch ein
Mensch …

		Szentkirályi wird todblaß; flehend redet er auf die Schutzleute
ein:

		»Polizisten! Kameraden! Ich bin der Oberstadthauptmann! …
Laßt ihn schon in Ruhe! … Ich flehe Euch an … Gott soll
Euch gnädig sein … Ich bitte, ich flehe … Laßt ihn schon
in Ruhe! … Ich verspreche Euch, daß er in die Hände der
strafenden Justiz kommt« …

		Die Schutzleute brüllen Szentkirályi nieder:

		[bookmark: page46]
»Aufhängen den Schuft! … Wir sind selber unsere Justiz! …
Wir brauchen keinen Richter! Richten wir ihn hin!«

		Er wird weiter und weiter geschlagen. Béla Kun duldet wortlos
die Schläge. Es ist Gottes Wunder, daß der in seinem Blute sich
wälzende, arme Mensch noch lebt. Hie und da stößt er mit seinen
Füßen um sich, mit zusammengefalteten Händen, mit geschlossenen
Augen liegt er duldsam und leidend da. Der Polizeioberkommandant,
der riesengroße Bockelberg, schreit:

		»Polizisten! Also nichts ist mehr heilig für Euch! Was Ihr
treibt, das ist unwürdig! Wer diesen elenden Kerl da noch berührt,
ist kein richtiger – Sozialist!«

		»Gut, also meinen Bruder darf man ohne weiteres erschlagen?!« –
schreit ihm ein Schutzmann zurück.

		Die Schläge werden allmählich spärlicher.

		Szentkirályi macht einen letzten Versuch:

		»Verhindert doch nicht, daß wir ihn vor sein Gericht stellen
können.«

		Als Erlösung klingt endlich ein »Éljen!«, dann im Chor »Éljen!
Éljen!« und ein Schutzmann erteilt das Kommando:

		»Gehn wir!«

		Im Abgehen wollen noch einige ein paar Hiebe zurücklassen.
Szentkirályi blickt sie flehend an. Das wirkt. Bloß ein einziger
hebt drohend noch sein Gewehr in die Höhe.

		»Geliebte brauchst Du? Freie Liebe?! Du Schuft!«

		»Ich habe Frau und Kind … laßt mich in Ruhe … seid
barmherzig zu mir!« – stammelt Béla Kun.

		Auch der letzte Schutzmann geht ab.

		Szentkirályi (zu Béla Kun): »Warum haben Sie die Demonstration
gemacht? War das notwendig?«

		Béla Kun: »Wir haben nichts gemacht! Wir sind ja unschuldig! Es
wird ja unsere Unschuld ans Tageslicht kommen! Ich bitte, Herr
Oberstadthauptmann, verständigen Sie den Rechtsanwalt Dr. Eugen
Landler. Ein alter Freund von mir. Ich möchte ihn gerne
sprechen!«

		Er fällt in Ohnmacht. Aber schon nach einer Minute wacht er
wieder auf. Er weint und bettelt:

		»Schüt … zen … Sie … mich! … Schüt …
zen … Sie … mich! Sie kommen schon wieder!

		Szentkirályi: »Haben Sie bereut, was Sie getan haben? Fürchten
Sie sich nicht vor Gott? Eine ganze Stadt muß zittern
Ihretwegen?«

		[bookmark: page47] Béla Kun
schweigt.

		Szentkirályi: »Hat es sich gelohnt, dies alles zu tun?«

		Béla Kun: »Hat es sich gelohnt?! Ach! Woher? … Bitte,
verständigen Sie meinen Freund Landler! Und auch Desider Biró!«

		Ein Polizeibeamter: »Wollen Sie ein politisches Geständnis
ablegen?«

		Béla Kun: »Jawohl!«

		Ein Polizeirat: »Sie brauchen jetzt den Arzt und nicht den
Rechtsanwalt!«

		Béla Kun wird ruhiger. Er bittet um eine Zigarette. Ich gebe ihm
– schreibt der mitleidsvolle Reporter – drei Zigaretten.
Szentkirályi dient mit Feuer.

		»Haben Sie große Schmerzen?« – fragt ihn der Reporter.

		»Schreckliche Schmerzen! Mein Kopf tobt … Was glauben Sie,
werden sie noch einmal kommen?« …

		»Nein!« – beruhigen wir ihn.

		Béla Kun zittert noch vor Furcht. Sanitätsleute bringen eine
Tragbahre ins Zimmer. Die Ärzte beginnen mit ihrer Arbeit …
Beim Abschied bittet mich Béla Kun, die Einzelheiten seiner
Verprügelung möchten nicht veröffentlicht werden … Seine Frau
würde entsetzt sein …

		Am Korridor steht ein Wachtmeister. Er salutiert
vorschriftsmäßig dem Oberstadthauptmann und meldet:

		»Melde gehorsamst, Herr Oberstadthauptmann. Es hat sich nichts
Besonderes ereignet!« …

		 

		Niemand glaubt, welches Unheil ein einziger Zeitungsartikel
anrichten kann. Dieser »erschütternde« Artikel hat die feindliche
Stimmung gegen Béla Kun mit einem Schlage gewendet. Man hatte
Mitleid mit dem blutig Geschlagenen, dem plötzlich »Armen«, der ja
doch auch ein »Menschenkind« war. Béla Kun dankte sehr viel,
vielleicht alles diesem einzigen und einzigartigen Zeitungsartikel,
dem Umstand, daß die Kritiklosigkeit des Reporters, gepaart mit der
unvermeidlichen Sensationslust der Kolportage, einen Märtyrer aus
einem Verbrecher gemacht hatte. Er verstand es ausgezeichnet, die
Rolle des Märtyrers weiter zu spielen und aus der Rolle politisches
Kapital zu schlagen. Blutiges Kapital mit noch blutigeren
Zinsen … [bookmark: page48]

	
		
		XV.

		Gestern noch schrieb die sozialdemokratische Zeitung über die
verhafteten Kommunisten:

		»Ausgestoßene der ungarischen Arbeiterbewegung, lumpige
Gestalten, die sich, weil sie weder Fähigkeit noch Ehre und
Charakter besitzen, dem Rahmen der Bewegung des Proletariats nicht
anpassen konnten, das sind die verhafteten Kommunisten.«

		Gestern noch demonstrierte eine Viertelmillion Menschen gegen
die Kommunisten und heute – vierundzwanzig Stunden später – ist die
ganze Stimmung wie ausgewechselt. Niemand denkt mehr an die sieben
toten Wachleute, niemand an die achtzig Schwerverletzten, die
Erinnerung an die Schlacht in der Népszinház-utca ist wie
verflogen. Wir haben ja ähnliches auch im Krieg erlebt: der Tod
eines einzelnen Menschen, das Schicksal des Individuums
interessiert, packt und ergreift die Welt viel stärker als das
Schicksal der Massen. Hunderttausend Tote sind nicht so viel wie
einer, hunderttausend Verwundete wirken nicht so erschütternd wie
das Jammern eines einzigen Menschen, dessen Leiden und Stöhnen
allen ans Herz greift.

		Die detaillierte Beschreibung, die unglückselige
Urteilslosigkeit wild gewordener Reporterphantasie haben es zuwege
gebracht, durch die Kraft der Rotationsmaschine, durch die Dynamik
der Kolportage die Stimmung einer Stadt von einem Tag auf den
anderen umzuwenden. Bei der Arbeiterschaft kam noch die Erinnerung
an die eigenen Leiden in den Zeiten der Verfolgung der
Arbeiterbewegung hinzu und aus war es auf einmal mit der Sympathie
für die toten Wachleute. An ihrer Stelle entstehen Haß gegen die
Polizeisäbel und das ärgste Elixier politischer Kämpfe: Mitleid mit
den Verhafteten.

		Zwei Stunden nach seiner »Kreuzigung«, voll mit Bandagen, aus
denen nur die Augen, die schlauen, hervorblickten, zieht Béla Kun
seine rechte Hand aus dem Verband und schreibt bereits Briefe. Den
ersten schreibt er an den stets unschlüssigen Aristokraten, an den
Präsidenten der Republik, den Grafen Michael Károlyi, den er unter
versteckten Drohungen darauf aufmerksam macht, daß in einer freien
Republik wegen politischer Überzeugung niemand verfolgt, noch
weniger geschlagen werden darf. Dann schreibt er Briefe an Freunde
und Feinde, an richtige und geheime [bookmark: page49] Genossen und schon ist am Abend die Zelle
von Besuchern voll. Béla Kun gewinnt seine Stimme wieder. Sein
wichtigstes Instrument, sein Mundwerk, gestern noch ein
eingerostetes Klavier, haben die Gewehrkolben heute gut gestimmt.
Die Klavierstimmer waren die Schutzleute.

		Der Ministerrat beschließt, die im Schubhaus gefährdeten
Kommunisten als politische Gefangene zu betrachten und ins
Sammelgefängnis der Staatsanwaltschaft an die Peripherie der Stadt
zu bringen. Graf Károlyi entsendet seinen Flügeladjutanten zum
Besuch des verhafteten Kommunistenführers.

		Béla Kun geht noch weiter. In aggressiven Eingaben versucht er
zu beweisen, daß er als politischer Gefangener eigentlich ins
Staatsgefängnis gehöre, aber er wäre auch mit dem Sammelgefängnis
einverstanden, wenn ihm alle Rechte eines politischen Gefangenen
zuteil werden, wenn er Besucher nach seinem Wunsch empfangen kann,
wenn er seine Sekretärin erhält, wenn ihm Verpflegung auf eigene
Kosten erlaubt wird … Er erreichte alles, und so gelang es
ihm, aus dem Sammelgefängnis das eigentliche Parteibureau der
kommunistischen Partei zu machen. Durch seine Verhaftung hat sich
also die Lage Béla Kuns bedeutend verbessert. Früher mußte er noch
versteckt geheime Konventikel abhalten, sich mit seinen Genossen
täglich an einem anderen Orte treffen, immer mit einem Auge nach
der Tür schauen und mit einem Ohre der drohenden Näherung
alarmierter Polizisten lauschen.

		Im Gefängnis war alles leichter. Das ganze Stockwerk, das die
verhafteten zweiundsechzig Kommunisten beherbergte, war sein Reich.
Schreibmaschinen klapperten, politische Artikel wurden verfaßt,
Agitationspläne ausgearbeitet, mit einem Wort, im Gefängnis der
Staatsanwaltschaft wurde das Hauptquartier des Generalstabes der
kommunistischen Revolution aufgeschlagen. Nach Rußland gingen
ausführliche Berichte ab. Lenin, der große Gönner, Bucharin, der
Freund, Tschitscherin, der Volkskommissär für Auswärtiges wurden
teils zu Mitleid, teils zu neuerlichen Geldsendungen bewogen.
Eliasar, der brave Kurier, trug die Post nach Wien und brachte das
telegraphisch überwiesene neue Geld nach Budapest.

		Béla Kun hat in seinem ganzen Leben keinen so schönen Monat
durchlebt, wie im Sammelgefängnis auf der Rákoser Wiese. Die [bookmark: page50] unmittelbare Nähe
der Friedhöfe, die große Entfernung von der Stadt mögen ihn hie und
da etwas verstimmt und auch die Befürchtung einer Umwälzung nach
rechts wird ihm manchmal die gute Laune verdorben haben. Aber im
allgemeinen fühlte er sich ausgezeichnet, siegesbewußt, den Gegnern
überlegen und an seinem Ziel angelangt. Mehr wollte er gar nicht,
und er hätte, falls es dazu gekommen wäre, ganz gerne einen
fünfzigprozentigen Vergleich geschlossen: für seine Freiheit oder
für seine Ausweisung aus Budapest hätte er alle ihm bekannten und
auch die unbekannten Pläne, alle heimlichen und eingestandenen
Träume preisgegeben. Geld hatte er in der Tasche – für die
Verprügelung kamen neue Schmerzensgelder aus Rußland – und Frau Kun
und das kleine Mädchen sehnten sich sowieso nach Siebenbürgen. Es
wäre doch schön, sich aus der Affäre, wenn auch mit einer etwas
lädierten Haut, doch immerhin wohlbehalten herauszuziehen! Die
Berühmtheit ist schon da, eine Stellung in der Partei nötigenfalls
gesichert und wenn alle Stricke reißen, dann kann man ja wieder das
Kompromiß von anno dazumal schließen und einen Posten in einer
ruhigen Krankenkasse annehmen.

	
		
		XVI.

		Die Weltgeschichte wollte es anders. Die Weltgeschichte schnitt
neue Grimassen.

		Die Zersetzung in der Regierung, in der unhaltbaren Koalition
von unfähigen Bürgerlichen und parlamentarisch erfahrungslosen
Sozialdemokraten, schreitet unaufhaltsam weiter. Verbrecherische
Streber stürzen nacheinander die Kriegsminister, demoralisieren die
noch übriggebliebene Armee, es mangelt an Kohle, es fehlen die
Lebensmittel, es droht die Gegenrevolution von rechts und zu alldem
wird das Land durch die täglich weiter vordringenden feindlichen
Truppen beunruhigt. Die Entente beeilt sich nicht im geringsten,
die Regierung anzuerkennen und Ungarn zu einer Friedenskonferenz
einzuladen.

		In Budapest sitzt ein subalterner französischer Oberstleutnant,
Colonel Vix, falsch beraten, vollkommen unorientiert, aber auch
unfähig, große Probleme zu lösen. Er, ein italienischer und ein
englischer Hauptmann, die jedoch nicht viel zu reden haben, bilden
die einzige Verbindung mit dem Auslande. Die Situation ist
unhaltbar, als am 20. März Colonel Vix eine Note des in Belgrad
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kommandierenden französischen Generals de Lobit überreicht. Die
Note ist nicht ärger und nicht besser als alle Handlungen der
Entente seit dem Zusammenbruch, ja vom rein strategischen und
diplomatischen Standpunkte aus aufgefaßt, sogar günstiger, als es
die bisherigen Stellungnahmen waren, da sie in erster Linie die
Beruhigung der bedrohten Gebiete bezweckt. Es sollen an den
Grenzlinien zwischen Ungarn und der Tschechoslovakei, Jugoslavien
und Rumänien neutrale Demarkationslinien bestimmt werden und die
ungarische Regierung wird aufgefordert, ihre Truppen binnen
vierundzwanzig Stunden auf die bezeichneten Linien zurückzuziehen.
Diese Linien entsprechen ungefähr der Grenzmarkierung des Trianoner
Friedensvertrages, sie sind vernichtend, sie sind empörend,
unhaltbar und für keinen Ungarn akzeptabel. Colonel Vix soll bei
der Überreichung der Note seine Machtvollkommenheit überschritten
haben, indem er erklärte, daß der oberste Rat diese Grenzlinien als
endgültige politische Grenzen von Ungarn betrachte. Die Erklärung
hätte nichts anderes bedeutet, als daß Ungarn auf eine
kontradiktorische Friedensverhandlung verzichtete und ein Diktat
angenommen hätte, welches das Land um zwei Drittel seines
Territoriums beraubte. Die mit vierundzwanzig Stunden befristete
Ententenote war unannehmbar.

		Inter duos litigantes mußte selbstverständlich Béla Kun siegen.
Und diesmal handelte es sich obendrein nicht einmal um zwei
miteinander Streitende, sondern um eine Anarchie. Jeder gegen alle,
Bürgerliche und Sozialdemokraten stehen gegeneinander und dazu noch
das Ultimatum der Entente! Dieses Ultimatum bereitete dann den
Streitigkeiten, die, wenn auch durch wertlose Kompromisse, doch
hinauszuziehen gewesen wären, ein jähes Ende. Bis zum 21. März
mußte die Antwort an Colonel Vix überreicht, in vierundzwanzig
Stunden mußte also die Lösung erfolgt sein. Béla Kun hatte freilich
seine Fühler bereits ausgestreckt. Erschrockene Sozialdemokraten,
in ihrer Haltung mehr als unsichere Parteiführer, dann all die, die
immer auf zwei Satteln reiten wollen, die Rechner und jene, die
sich verrechnet hatten, standen schon während der vier Wochen der
Gefangenschaft Béla Kuns mit ihm ständig in Verbindung. Die Politik
dieses Monats – wenn man eine solche Leitung der Staatsgeschäfte
Politik nennen kann und diese dreißig stürmischen Tage die
Bezeichnung [bookmark: page52]
Monat verdienen – hat Béla Kun aus der Zelle des Gefängnisses zur
Freiheit verholfen.

		Am Vormittag des 21. März sausten die Regierungsautos vor dessen
Toren an. Ein ganzer Park ministerieller und sonstiger Fahrzeuge
wartete, bis die Konferenzen der erschrockenen Sozialdemokraten mit
Béla Kun im Gefängnis ihr Ende nahmen. Béla Kun fand sich bald in
die Situation hinein, er streckte sich behäbig auf den kahlen
Sesseln seiner Zelle und konnte sich beglückt sagen:

		»Also jetzt ist der Tag gekommen, jetzt werde ich es
zeigen!«

		Er gab nicht leicht nach. Stunden der Überredung, schwere
Argumente hat es gekostet, bis er das beglückende »Ja« aussprach.
Um ein Uhr mittags war er hungrig und wollte sich sein gutes, aus
der Stadt bestelltes Mittagessen nicht stören lassen, um ein Uhr
mittags war er so weit, daß er sich zu einer Vereinbarung mit der
sozialdemokratischen Partei bereit erklärte. Er, der Gefangene,
diktierte die Bedingungen, die Zelle ward zum Thronsaal der
Majestät Regierung, wie es einst das kleine Arbeitszimmer eines
Kaisers gewesen. Aus der Zelle sollte die neue Regierung
hervorgehen. Das Beste daran war, daß Béla Kun wie unbeteiligt über
und neben den Ereignissen stand. Die Ereignisse waren stärker als
er. Der schmutzige Ball wurde hin- und hergeworfen und zur höchsten
Macht emporgeschleudert.

		Die Autos sausten mit glücklichen Insassen in die Stadt zurück
und brachten die groteske Nachricht, daß der verhaftete Kommunist
bereit war, nachmittags um drei Uhr die Abgesandten der
sozialdemokratischen Partei zu empfangen und eine Einigung zwischen
den beiden Parteien herbeizuführen. Die Kommunisten diktierten, die
Sozialdemokraten nahmen die Diktate an. Es sollte sich bloß darum
handeln, die kampflustigen Kommunisten zu besänftigen und das
Zustandekommen einer rein sozialdemokratischen, von Károlyi morgen
zu ernennenden Regierung zu ermöglichen. Béla Kun lächelte schlau.
Er wußte schon: war er nur erst aus dem Gefängnis draußen, hatte er
nur erst die Macht in den Händen, dann handelte es sich schon um
viel mehr!

		Es wird ein Dokument aufgesetzt, das Dokument der Einheit und
Einigkeit, unterfertigt von fünf Sozialdemokraten, die noch vor
vier Wochen den einstimmigen Beschluß über die Verhaftung der
Kommunisten verfaßt haben, und von acht verhafteten Kommunisten,
vor allem von Béla Kun. Das Dokument, die Grabschrift [bookmark: page53] einer sonst
lebensfähigen Arbeiterbewegung und um ein Haar die Grabschrift
eines ganzen Landes, lautete:

		»Beschluß.

		Die ungarische sozialdemokratische und
kommunistische Partei haben am heutigen Tage in einer gemeinsamen
Sitzung der Parteileitungen die vollständige Vereinigung beider
Parteien beschlossen.

		Der Name der vereinigten neuen Partei wird,
insolange die revolutionäre Internationale hierüber nicht
entscheidet, ›Ungarische Sozialistische Partei‹ lauten.

		Die Vereinigung erfolgt auf der Grundlage, daß
beide Parteien an der Leitung der neuen Partei und der
Regierungsmacht gemeinsam teilnehmen.

		Die Partei übernimmt im Namen des Proletariats
unverzüglich die gesamte Macht. Die Diktatur des Proletariats
werden die Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte ausüben.
Infolgedessen wird selbstredend der Plan der Neuwahlen in die
Nationalversammlung fallen gelassen.

		Es ist unverzüglich aus dem Stande des
Proletariats das neue Militär zu organisieren, welches den Händen
der Bourgeoisie die Waffen entreißt.

		Zur Sicherung der Herrschaft des Proletariats
und gegen den Imperialismus der Entente ist mit der russischen
Sowjetregierung das innigste und vollkommenste geistige und
Waffenbündnis abzuschließen.«

		 

		Die Einigung zwischen den beiden Parteien, niedergelegt in einem
Dokument, das – stilvoller Weise – in einem Gefängnis datiert wurde
– die Kontrahenten verprügelte Häftlinge – diese Einigung war da.
Es war höchste Zeit. Béla Kun bemerkte nur so nebenbei – ob er die
Wahrheit sprach, bleibt unermittelt – daß seine Gegenaktion bereits
vorbereitet gewesen sei. Kommunistische Soldaten hätten den Plan
seiner Befreiung schon ausgearbeitet gehabt und ihn am selben Tage
aus dem Gefängnis befreit. Geschütze wären auf der Zitadelle des
Blocksberges aufgestellt worden, die, falls es anders gekommen
wäre, abends das Palais des Ministerpräsidiums bombardiert
hätten …, lauter unbeweisbare Behauptungen einer Phantasie,
die sich, selbst im Rausche des Sieges, in Lügen ausleben
mußte.

		»Ich werde es schon zeigen!« und er meinte damit die
Falschmeldungen, die fingierten Radiodepeschen, die von nicht
aufgestellten [bookmark: page54]
Antennen des Sammelgefängnisses empfangen worden sind.

		»Ich werde es schon zeigen!«

		»Truppen der roten Armee sind schon in Galizien, sie haben
bereits die Bukowina gesäubert!«

		»Czernowitz schon in unserem Besitze!«

		So log er wild herum, jauchzend im unerwarteten Sieg. War er
allein, dann lachte er vielleicht selbst von Herzen über das
Schicksal, über die Zufälle, die ihn auf so unerwartete Weise aus
dem Gefängnis befreit hatten, und über die ganze Welt, die um jeden
Preis betrogen werden will.

		»Mundus vult decipi, bitte schön, darüber läßt sich reden!«

		Die Einigung ist bereits unterschrieben, der Soldatenrat, der
Arbeiterrat, der Ministerrat und wie alle diese ratlosen Räte
heißen, konferieren weiter. Dann läutet im Palais des
Ministerpräsidiums das Telephon, Béla Kun meldet sich und erklärt
in ziemlich barschem Tone, man habe scheinbar ihn ganz vergessen.
Wenn er binnen einer Stunde nicht in Freiheit gesetzt wird, dann
werde er es schon zeigen!

		Die Antwortnote wurde um sechs Uhr abends dem französischen
Oberstleutnant überreicht, der von der Abweisung des Ultimatums
mehr überrascht, von der Wirkung seines unglücklichen Auftretens
mehr erschrocken war, als die Regierung, der er die Lektion
erteilen wollte.

		Auf Befehl des Ministerrates fuhr der Oberstaatsanwalt
höchstpersönlich in das Sammelgefängnis, um Béla Kun und seine
Konsorten in den späten Nachtstunden zu befreien, wiewohl sonst die
Gepflogenheit Vorschrift ist, daß die Häftlinge nur in den ersten
Morgenstunden entlassen werden können. Der Oberstaatsanwalt hatte
auf der langen Fahrt zu dem außerhalb der Stadt liegenden
Sammelgefängnis Zeit, sich etwas Schönes für die Begrüßung Béla
Kuns zurechtzulegen, und als er in die Zelle eintrat, begann er mit
der Phrase:

		»Ich begrüße die aufgehende rote Sonne!«

		Béla Kun aber unterbricht sofort die servile Ansprache:

		»Haben Sie ein Auto unten? Ja? dann schauen Sie, daß Sie mit der
Elektrischen zurückfahren. Das Auto brauche ich, ich muß sofort ins
Parteibureau!«

		[bookmark: page55] Sprichts
und verläßt das Gefängnis, welches wohl zum erstenmal in der
Weltgeschichte zum Schauplatz lebensentscheidender politischer
Ereignisse geworden ist.

		Blaß von der Gefängnisluft, rot nur von der Freude des
plötzlichen Sieges, bestieg er das Auto, das er, seine Theorien ins
Praktische umsetzend, gleich kommunisierte und, gefolgt von ein
paar Komplizen, sauste er in dem mit Verbrechern vollgestopften
Wagen der Stadt zu. Béla Kun fuhr an diesem unvergeßlichen Freitag,
am 21. März 1919, von welchem Tage eine neue Schicksalsperiode
eines unglückseligen Landes datieren konnte, seinem eigenen
Schicksal entgegen. Dieses Auto überfuhr ein ganzes Land.

	
		
		XVII.

		Es war ein Samstag, aber die Stadt sah aus, als ob es Sonntag
gewesen wäre. Krieg und Revolution sind sicher nicht spurlos an
Budapest vorübergegangen aber selbst in den bittersten Kriegstagen
gab es keine wirklichen Entbehrungen, allerdings auch kein
wirkliches Leben. Aber in der Ungewißheit, welche der bereits sechs
Monate währende Revolutionszustand mit sich brachte, konnte sich
die junge Stadt, zu deren hervorstechendsten Eigenschaften Frische
und pulsierende Lebenslust gehörten, noch weniger auf sich besinnen
und zurecht finden.

		Es war ein Samstag, es schien aber, als ob es Sonntag sei, an
jenem schrecklichen zweiundzwanzigsten März, an dem Béla Kun und
Konsorten die Herrschaft übernahmen. Übernehmen, die Herrschaft
übernehmen – klingt wohl etwas feierlich. Man denkt dabei womöglich
an festlich gekleidete Männer, an Formalitäten und Zeremonien, ja
vielleicht sogar an das Ausrücken eines Galaregiments mit
Militärmusik. Wird ja doch selbst bei der Vorstellung eines
fremdstaatlichen Gesandten beim Staatsoberhaupt, bei dem er
akkreditiert wird, der Generalmarsch geblasen, das Galaregiment
zieht vorüber, laute Kommandorufe erschallen und in einem Festsaale
spielen sich zu einer im voraus festgesetzten Stunde, unter
Formalitäten, die im vorhinein bestimmt sind, programmgemäße Szenen
ab. Reden erklingen, die schon fix und fertig sind, Formeln werden
eingehalten, von denen nicht um eine Haaresbreite abgewichen werden
darf und all dies nur, weil ein ausländischer Gesandter die Meldung
erstattet, daß er, von den [bookmark: page56] besten Absichten geleitet, alles daran setzen
will, um das gut-freundschaftliche Einvernehmen zwischen den zwei
Staaten, dem Lande, dessen Gastfreundschaft er nunmehr genießt und
dem eigenen, zu pflegen und noch wirksamer zu vertiefen.

		Hier gab es niemanden, der die Herrschaft übergeben sollte, aber
um so größer war die Anzahl jener, die sie übernahmen. Was heißt,
übernehmen? Sie rissen die Herrschaft an sich, zerrten an ihr hin
und her, um sie schließlich erschrocken und kompromittiert
loszulassen.

		Niemand wußte, was über Nacht geschehen war. Wie hätte man es
auch wissen können! Die Blätter, die nach zweitägigem Setzerstreik
zum erstenmal wieder erschienen, brachten, als hätten sie sich in
eine Uniform gekleidet, mit gleichförmiger und gleichlautender
Begeisterung, die immer verdächtig erscheinen muß, einstimmig die
Nachricht, die Diktatur des Proletariats sei angebrochen, die
Herrschaft über das Land habe die Diktatur des Proletariats
übernommen und der Präsident der Republik wie auch die Regierung
hätten demissioniert. Weil die Entente Ungarn zugrunde richten, das
Land, ohne seinem Volke Gehör zu verleihen, zerstückeln wolle,
hätten sich die Sozialisten mit den Kommunisten vereinigt und aus
dieser Vereinigung sei jener Machtfaktor entstanden, dessen genaue
Bezeichnung in der ungarischen Sprache nur zwei Fremdwörter
wiederzugeben vermochten, zwei Wörter, deren genauen Sinn man kaum
so recht begriffen haben mag. Proletariat? Wer wußte es in der Tat,
was dieses Wort bedeutet, hier in diesem Lande, wo selbst das Wort
»Sozialist« falsche Vorstellungen hervorgerufen hatte. Diktatur? Da
dachte jeder an Görgey, an den großen General der Revolution vom
Jahre 1848, den die Regierung beim Herannahen der russischen
Truppen mit den Machtbefugnissen eines Diktators ausgestattet
hatte. Diktatur des Proletariates, schmetterten die bereits
kommunisierten Zeitungen und so schrie es von den Plakaten. Auch
das Argot, das abseits der Gesellschaft und der Literaten auf dem
Boden jeder Großstadt erblüht, war schon am ersten Tage da:
»Prolityi dityi« hieß es in dieser süßen Sprache, voll von
Galgenhumor.

		Einen Tag bloß, aber nicht einmal so lange, vielleicht nur so
lange, bis die ersten Nachrichten verhallten und die ersten Plakate
sich von den Anschlagsäulen abblätterten, besaß die Räterepublik
einen Präsidenten, einen Riesen von Gestalt, einen Maurer und
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sozialistischen Agitator von Berufs wegen, der noch irgendwie
maßhalten konnte, der die Herrschaft, die Übernahme der Herrschaft
noch ernst nahm, der sich auf eine zwanzigjährige politische
Vergangenheit stützen konnte und der vielleicht den Eindruck und
die Meinung hätte hervorbringen können: So wäre es nun recht und
auch ganz in Ordnung! Von nun an werden eben jene Klassen regieren,
die bisher nur regiert wurden! Die Regierung hieß nicht mehr
Regierung, auch nicht mehr Ministerium; »Rat der revolutionären
Regierung« nannten sie sich ganz bescheiden.

		Ein hochgewachsener, strammer Mann, mit trotzigem Blick in den
feuersprühenden Augen, mit revolutionär-stolzer Haltung, aber im
Grunde genommen ein stiller Parteibürokrat – das war Alexander
Garbai, der den Präsidentenstuhl einnehmen sollte.

		Es geschah aber nur zum Scheine. Der wirkliche Anführer, Herr
über Leben und Tod, war ein anderer geworden. Alles andere blieb
nur Staffage, Werkzeug in seinen Händen, Formalität oder
Statisterie, der wahre Herr ist Béla Kun gewesen, der für die
Übernahme der Herrschaft wahrhaftig schon reif genug war: es waren
doch schon mehr als 18 Stunden vergangen, daß er aus dem Gefängnis
entlassen wurde!

		In dem unwahrscheinlich schönen Palais des Ministerpräsidenten
herrschte Totenstille. Der Regierungschef, Dyonisius Berinkey, ein
Bürokrat von altem Schlage, und seine Familie hatten sich in ihre
Privatappartements zurückgezogen. Die eleganten Beamten mit ihren
aalglatten Manieren, gewöhnt, daß sich auch Regierungskrisen ebenso
glatt als geräuschlos abwickeln, blickten verständnislos drein,
denn sie wußten nicht, was hier nun vorgehen sollte. Die Optimisten
und die Berechnenden trösteten sich mit nationalen Phrasen.
Schließlich erfüllte der Umstand, daß die öffentliche Meinung gar
nichts Näheres wußte und auch aus den Zeitungsnachrichten nicht
klüger werden konnte, auch sie mit Resignation und so dachten sie,
daß es eben so und nicht anders sein mußte. So wie auch im ersten
Momente das große Ereignis als ein Trick des ungarischen
Chauvinismus, als ein letztes Aufflammen der nationalen
Leidenschaft angesehen und in der Diktatur des Proletariates die
einzige Lösung und Rettung aus der schrecklichen Lage erblickt
wurde.

		[bookmark: page58] Es ertönt
das Telephon. Der Vorsitzende des »Rates der revolutionären
Regierung« ersucht, das Auto des Ministerpräsidenten zum
Sekretariat der Sozialistischen Partei zu schicken.

		Das Auto ist der wirkliche Motor der Revolution, das symbolische
Fahrzeug der Karriere, ohne Auto gibt es keine Revolution, erst das
Auto bedeutet die Ernennung und die wirkliche Macht. Das Auto ist
alles. Auf den Lastautomobilen jagen Revolutionäre mit Handgranaten
ausgestattet – die Artillerie der Revolution – durch die Stadt,
während die Personenautos für den Generalstab der Revolution
reserviert sind.

		Durch menschenleere Straßen saust der Wagen bis zur Mitte der
Stadt vor das Sekretariat der Sozialistischen Partei. Der neue
Präsident und sein Stab warten schon ungeduldig vor dem Tor. Der
Chauffeur grüßt mit tiefer Verbeugung, der Herr Präsident samt
Gefolge besteigen den Wagen: Auf zur Burg, ins Ministerpräsidium!
Es wird in dieser Sekunde zum letztenmal noch so genannt.

		Der Wagen wird manchmal von umherstreifenden Matrosen,
betrunkenen Soldaten – ewige Statisten sowohl echter Umstürze wie
auch von Scheinrevolutionen – angehalten, erreicht aber endlich, in
rasendem Tempo auf dem zur Burg führenden Serpentinenweg fahrend,
das Gebäude des Ministerpräsidenten und bleibt stehen.

		Der Portier, der an Stefan Tisza und Wekerle und an die anderen
Koryphäen der alten Zeit gewöhnt ist, der aber als echter Politiker
sich die politische Maxime zurechtgelegt hat, »es wird schon gehen,
irgendwie wird es schon gehen, es war immer so, warum sollte es
jetzt anders werden«, stürzt zur großen Glocke, die im Hausflur
untergebracht ist, und läutet – dreimal. Die Vorschrift ist: Man
läutet einmal, wenn ein Minister, zweimal, wenn die Gattin des
Ministerpräsidenten und dreimal, wenn der Ministerpräsident selber
kommt. Durch dieses dreimalige Läuten des Portiers ist eigentlich
immer erst der neue Ministerpräsident ernannt worden. Was früher im
Amtsblatt kundgegeben wurde, bestätigten diese Glockenschläge, was
früher in dem kleinen Arbeitszimmer des alten Kaisers in Schönbrunn
erst zur Wirklichkeit wurde, wurde jetzt hier im Hausflur des
weißgestrichenen, einstöckigen Barockpalais durch das dreimalige
Klingeln des Portiers sanktioniert.

		Der Wagen rollt hinein und (siehe, wieso, und woher weiß der
Kuckuck), als würde er plötzlich aus der Erde emporsprießen, ist
auch schon der erste Bittsteller da, in den Händen krampfhaft ein
[bookmark: page59] Gesuch
haltend, das er dem Präsidenten überreicht, der in diesem Momente
weniger Macht noch besitzt, als jener phantastische Bittsteller,
der schon etwas auf dem Herzen hat.

		Aber auch der Portier hat eine Meldung zu erstatten. Er lüftet
tief seine Mütze, stellt sich in militärisch strammer Haltung vor
den Präsidenten hin und sagt: »Die Post, Euer Exzellenz« und
übergibt einige Briefe der neuen Exzellenz, der Exzellenz, der er
diesen Rang verliehen hat und die es gar nicht versucht – es wäre
auch vergeblich – diese Titulierung zurückzuweisen. Denn so, wie
auch der Sonne nicht verwehrt werden kann, daß sie scheine und,
weil man ihr nicht befehlen kann, statt gelber Strahlen über das
weiße Palais des Ministerpräsidiums rotes Licht auszugießen, so
kann man es auch vom Portier des Herrn Ministerpräsidenten nicht
erwarten, daß er seinen Herrn anders als Exzellenz tituliert.

		Der neugebackene Revolutionspräsident hat das Zimmer des
Ministerpräsidenten in Besitz genommen. Unten wogt majestätisch die
Donau und unter den Fenstern des Palais bietet sich den Blicken ein
Panorama dar, das wie eine lebendig gewordene Ansichtskarte
anmutet. Der scheidende Ministerpräsident wechselt mit seinem
Nachfolger, den er jetzt zum erstenmal sieht, ein paar verlegene
Worte – die Alten haben es nicht so gemacht –, hier aber gibt es
keine Formalitäten, keine Geheimnisse und Akten, die man einander
übergeben müßte, denn es beginnt ja ein neues Leben, ein ganz, ganz
neues Leben.

		… Zu Mittag öffnen sich auf einmal die Schleusen und es
erscheint der Pöbel. Was an Schmutz, Mist und Abschaum des Volkes
in zehn Automobilen Platz hatte, drängt sich in das Palais, das
stumm und ergebungsvoll seines Schicksals harrt. Lauter neue
Gesichter, lauter arg mitgenommene, ausgehungerte, verdächtige
Gestalten, Lärm und Schmierigkeit, in den Sälen der Soigniertheit
lauter unsoignierte und unappetitliche Erscheinungen, ungewaschene
Hände, verwahrloste, in durchwachten Nächten durch Tabakrauch
verpestete Kleider. So wie eine liederliche Gesellschaft aus einem
Nachtlokal in das andere strömt, so stürzten sie – die Häftlinge
von gestern – mit lautem Geschrei plump und ungeschlacht hinein in
die glanzvollen Säle zum ersten Ministerrat. Von den Wänden
blickten die ehemaligen Ministerpräsidenten in der ungarischen
Galauniform, mit Orden geschmückt, feierlich herab; ein Wunder, daß
sie nicht aus den Bilderrahmen springen, um aus der
schmuckbeladenen [bookmark: page60] Scheide die kurzen krummen Säbel zu ziehen.
Diese paar Säbel hätten genügt, um die ganze Gesellschaft zu
verjagen.

		Der neue Ton, der wurde nun wirklich der neue Ton. Lärmende und
heisere, fast luetische, jedenfalls aber übernächtig-müde, vom
Brüllen abgenutzte Stimmen, die zusammen und auf einmal ertönend
wie ein schreckliches Stimmenkonglomerat wirkten, aus dem
fremdartig und unverständlich, aber um so bedeutungsvoller und
erschreckender abgerissene russische Worte zu vernehmen waren.

		Die Journalisten, diese ewigen Kiebitze der politischen Krisen,
unter ihnen auch solche der älteren Generation, die schon bei so
manchen schwierigen »Partien« gekiebitzt hatten, standen wie
erstarrt unter der Menge, aus der einer, der Schmutzigste, der
Heiserste, der Unrasierteste, der den meisten Tabakqualm Speiende,
der Unsympathischste und Häßlichste: Béla Kun, hervorstach.

		»Servus,« sagte er einem jungen Manne, der den Gruß verlegen
erwiderte, »kennst Du mich nicht mehr? Bist Du noch immer bei
Deinem alten Blatte?«

		»Und wie geht es Ihnen, Sie alter Strick?«, so beehrt er einen
anderen.

		Er zündet eine Zigarette nach der anderen an. Auf seiner
kahlgeschorenen Stirne sind noch die Spuren der Gewehrkolbenhiebe
der Wachleute zu sehen, sein Hemd ist ausgefranst, der Kragen
schmierig, die Kravatte hängt ihm schief aus der Weste hervor,
unsicher geht er auf und ab, die Worte »Genosse« und
»Towarischtsch« schwirren nur so in der Luft umher, er setzt sich
gar nicht, wechselt nur hin und wieder mit dem einen oder anderen
Häftlingskollegen ein paar Worte. Daß der Präsident sich drinnen im
Saale vor den großen Schreibtisch des Ministerpräsidenten setzt,
berührt ihn gar nicht. Es interessiert ihn, den alten
Winkeljournalisten, bei weitem mehr, was wohl die Journalisten
sagen! Plötzlich erblickt er unter ihnen einen sogenannten
»Berühmten«.

		»Hm, lieber Genosse, die alten schönen Zeiten sind vorbei, aus
ist es mit den Sensationen, großen Interviews, den farbenreichen
Feuilletons, aus!«

		Der tief in seinem Unterbewußtsein verankerte Schmerz des
untalentierten, erfolglosen Journalisten, spricht aus diesen
Worten. Alles konnte er erreichen, nur kein wirklicher Journalist
vermochte er zu werden; er hat die sogenannte Macht an sich
gerissen, er spielt [bookmark: page61] Minister, wechselt Noten mit Großmächten,
allein einen wirklichen Zeitungsartikel in ein wirkliches Blatt hat
er niemals schreiben können.

		Ein wahrhaftig wertvoller Pfeiler der Sozialdemokratischen
Partei, der ernste und maßhaltende Ernst Garami erkennt in weiser
Voraussicht die drohenden Gefahren, er ist der erste, der das
Komödienspiel nicht mitmachen will und daher von seinem Amte als
Handelsminister zurücktritt – aus der Partei ausscheidet, ja sogar
das Land verlassen will. Béla Kun regt dieses Verhalten Garamis
mehr auf als die Lage des Landes, mehr als jene Lüge, der er seinen
Sieg verdankte, jenes Gerücht, daß die russischen Sowjettruppen
Czernowitz eingenommen haben und nach dem Westen marschieren, ja
selbst mehr, als diese ganze weltgeschichtliche Wendung.

		Er stand nun seinem einstigen Chef, besser gesagt, jenem Manne
gegenüber, den er so gerne als Chef über sich hätte haben wollen,
und dachte an die Erfüllung oder Nichterfüllung seines Traumes, als
er Garami vor sich sah.

		»Sehen Sie, lieber Garami«, sagte der Staatsmann, der neue
Diktator, der mit seiner erschütternden Aufrichtigkeit gleichzeitig
für die Haltlosigkeit seiner Absichten und seines ganzen Lebens
Zeugenschaft ablegte:

		»Sie hätten zu mir gar nicht so streng sein sollen. Erinnern Sie
sich noch – lang ist es her –, vor vielen Jahren, als ich noch ein
junger Mann war, war es meine höchste Ambition, in die Redaktion
des »Népszava« aufgenommen zu werden. Sie haben es damals
verhindert, und ich war in meiner Verbitterung genötigt, in einem
stinkigen Provinznest irgendein kleines Amt anzunehmen. Von dem
Tage datiert meine Erbitterung, seit dieser Zeit bin ich der
Zentralparteileitung feindlich gesinnt und deshalb bin ich heute –
Bolschewist. Wenn Sie mich damals in die Redaktion des Népszava
aufgenommen hätten, stünden wir heute nicht in dieser Situation
einander gegenüber.«

		Dieses aufrichtige Selbstbekenntnis wirft ein helles Licht auf
das Wesen des Diktators, der vielleicht noch immer und auch jetzt
noch gerne die Macht, die er in den Händen hielt, mit einem
bescheidenen Schreibtisch in irgendeiner Redaktion vertauscht
hätte, ganz egal, bei welcher Zeitung, aber natürlich am liebsten
bei dem mächtigen Parteiorgan »Népszava«. Damit hat er gleichzeitig
auch verraten, daß alles, was er machen will, machen kann und
machen [bookmark: page62] wird,
eigentlich nichts anderes ist als billige Journalistik, und daß es
ihm im Endresultat ganz gleichgültig erscheint, ob sie für einen
Tag oder für hundertdreiunddreißig Tage berechnet ist.

	
		
		XVIII.

		Im Sekretariat standen die alten Beamten mit Aktenstücken,
Unterschriftsmappen, im Jackett mit weißem Einsatz unter der Weste,
die meisten elegant und appetitlich, diese sich lautlos bewegenden
Schrauben des Apparates der Staatsgewalt, die nur in den Motor
genau einzufügen sind, um die Maschinerie, die man Regierung nennt,
in Gang zu bringen. Ohne Lärm, wortlos und widerspruchslos.

		»Ich bin hungrig,« brüllte auf einmal Béla Kun, das lärmende
Gekreisch der Bande, die russischen und ungarischen und
unartikulierten Laute übertönend. »Ich will etwas zu Essen haben!
Es fällt mir grade ein, daß wir seit gestern nichts gegessen haben!
Wenn ich mich recht erinnere, haben wir zuletzt im Gefängnis
gegessen, jetzt aber haben wir bereits ein Uhr mittags!«

		Auch die anderen waren hungrig. Das Wort »Hunger« und der
Gedanke an das Essen haben aller Anwesenden Appetit mächtig
angeregt und die Eßlust ist nunmehr Herrin der Situation geworden.
Als ob das Schicksal der Welt davon abhinge, wollten sie vor allem
– essen, gut und ausgiebig und ohne Verzug. Und die Sehnsucht nach
Macht, der Wunsch so schnell wie möglich Ministerpositionen
einzunehmen, sind für einen Moment in den Hintergrund getreten,
denn essen, ja essen, vor allem essen muß doch der Mensch!

		»Gibt es hier in der Nähe ein Wirtshaus?« fragt Béla Kun einen
der Beamten, der sich ihm dienstfertig näherte. Als sie sich
gegenüberstanden, schien es, als wäre der Beamte Ministerpräsident
einer Großmacht. Béla Kun hingegen ein Bettler, noch mehr ein
Kolporteur, denn als leidenschaftlicher Zeitungsnarr hielt er die
letzterschienenen Blätter, über deren Inhalt er sich doch im Klaren
sein mußte, in der Hand.

		»Es gibt hier kein Wirtshaus in der Nähe, ich könnte es übrigens
auch nicht empfehlen« – sagte der Beamte, der sich der ganzen Lage
scheinbar noch nicht bewußt geworden war. Béla Kun hätte sich mit
einem schmackhaften Gulyás begnügt, das sicherlich auch in dem
kleinen in der Burg befindlichen Wirtshaus erhältlich gewesen
wäre.

		[bookmark: page63] »Die
Dejeuners für das Ministerpräsidium wurden entweder zuhause
bereitet oder man ließ das Essen aus dem National-Kasino bringen«,
lautete die fast revolutionär-naive Auskunft des Beamten, denn
selbst die Vorstellung, der revolutionäre Kommunist lasse aus dem
Kasino der ungarischen Magnaten, aus der stolzen Burg der alten
feudalen Aristokraten die von der Bourgeoisie beneideten
Leckerbissen bringen, mußte grotesk wirken. Der Beamte irrte sich
tatsächlich nicht oder vielmehr er irrte sich gewissermaßen
richtig, denn der Diktator fand sich in der Situation gleich
zurecht und erteilte die Weisungen:

		»Ein Auto fahre schnell in das National-Kasino, um uns Essen zu
bringen. Wieviel sind wir denn eigentlich hier?«

		Einer, er hatte das Aussehen eines Verbrechers, sprang schnell
zu Béla Kun hin.

		»Sie befehlen, Genosse? Meinen Sie die Volkskommissäre oder die
stellvertretenden Volkskommissäre?«

		»Das ist ganz egal«, antwortete Béla Kun, »hole sie der Teufel,
ob wirkliche oder stellvertretende Volkskommissäre, die Frage ist,
wieviele wir hier beisammen sind, damit genug zum Essen gebracht
werden kann.«

		Dann begannen sie zu zählen, aber nicht nach der Regierungsliste
oder der Anzahl der Portefeuilles, sondern einer sprang auf einen
samtenen Stuhl, zählte einfach die Köpfe der Anwesenden ab und
meldete sodann: »Zweiundvierzig«.

		Und bei dieser Gelegenheit fiel zum erstenmal Tibor Szamuelly
auf, die rechte Hand des Diktators, der sadistische Mörder, die
halbirre Bestie, der hagere, unbedeutende, monokeltragende Kretin,
in dessen blassem Antlitz und Augen sich das bis zum Wahnsinn
übertriebene Selbstbewußtsein spiegelte.

		»Zählen wir nicht so viel hin und her, bringen Sie alles mit,
was Sie dort finden und zahlen Sie nicht und verhandeln Sie nicht.
Hauptsache, daß es gut und genug sei!« – eine Weisung, mit der
zugleich auch das Regierungsprogramm: Rauben, Plündern und Morden!
von Szamuelly festgenagelt wurde.

		Béla Kun nickte zustimmend. Beamte und Diener gaben die Befehle
weiter, schon kurbelte ein Automobil an und kaum verging eine halbe
Stunde, als schon in großen Schüsseln herrliche Gerichte gebracht
wurden.

		Es war ein historisches Hors d'oeuvre, dieses groteske Dejeuner
[bookmark: page64] der
bolschewistischen Revolutionäre, dieses improvisierte Bankett. Die
großen Schüsseln schienen schier unerschöpflich zu sein.

		Blutiges Roastbeef, eisgekühlter Schinken, in Aspik begrabener
kalter Braten, Fischsalat, Fleischsalat, lauter schmackhafte
Sachen, Aspiks und Saucen und weiße und rote Weine und Bäckereien
und Torten. Der Bote schien den Auftrag wörtlich genommen zu haben:
er hatte alles eingepackt.

		Auf dem großen, mehrere Meter langen Schreibtisch des
Ministerpräsidenten wurde alles ausgepackt und die wirklichen
sowohl, wie die stellvertretenden Volkskommissäre und die übrigen
Einbrecher stürzten sich darauf wie verhungerte Fliegen auf die
Zuckerfalle.

		»Mein Gott«, sagte verlegen der vornehme Kellner, der die
Speisen aus dem Kasino »begleitet« hat, die Bestecke hat man ganz
vergessen!

		War dies das Werk des Zufalles öder hatte man Verdacht
geschöpft, daß die Diebe sowieso das Silber entwenden würden?

		»Das soll unsere allergrößte Sorge sein«, schrie einer von den
Kerlen der jungen Regierung, »wozu noch Bestecke?« und griff mit
seinen schmutzigen Pranken in den Aspik, der andere wieder in die
Salatschüssel hinein und der dritte nahm die Schinkenplatte in
Beschlag, sie zerrten hin und her und zerrissen mit den Händen die
feinen Gerichte; aus war es mit der schönen Brüderlichkeit, sie
stießen sich in die Rippen, als wären sie nicht Genossen, sondern
Todfeinde.

		Béla Kun hat auch damals nicht gegessen, er hat gefressen. Mit
der linken Hand umklammerte er drei »Salzstangel«, in der rechten
hielt er zwischen den schmutzigen Fingern, wie Papierschnitzel,
Schinken und Roastbeef, er biß einmal rechts in das Fleisch, einmal
links ins Brot, dabei immer diskutierend, der Mund schäumte von
Speichel, von den Speisen und seiner Gier; dann nahm er sich von
neuem, wieder Brot und wieder Fleisch und aß weiter und redete
weiter. In der einen Ecke des Saales standen Journalisten, darunter
einer, den er einmal im Klub der Journalisten getroffen hatte.

		Dieser Klub blieb Béla Kuns Sonderschmerz. Einige Tage vor
seiner Verhaftung, im Laufe des Februars, wäre Béla Kun, als einer,
den der Schlaf flieht und der ein leidenschaftlicher Nachtschwärmer
ist, gar zu gerne in den Klub hinaufgegangen. Er war hinausgeworfen
worden, ganz kurz und bündig, als Nichtmitglied, als einer, der
nicht dorthin gehört, also ein Fremder ist. Dieser Zwischenfall
[bookmark: page65] muß den
Diktator sehr geschmerzt haben, denn den Journalisten fragte er
jetzt, was wohl der und der mit Namen bezeichnete Kollege, eben
der, der ihn damals hinausgeworfen hatte, zu seinem jetzigen
Erfolge sagen würde. Dann fraß er fort … Die einmonatige Haft,
die Revolutionsnacht, die geschichtliche Wendung hatten ihm guten
Appetit gemacht.

		»Sagen Sie nur, Genosse«, fragte er mit vollgestopftem Munde
schmatzend, »waren Sie gestern im Otthon-Klub?«

		Er biß ein großes Stück Roastbeef entzwei, und weil das Fleisch
faserig war und nicht so schnell nachgab, riß er daran zwischen den
Zähnen mit den Fingern und begann dann mit dem kleinen Finger der
rechten Hand rückwärts im Munde herumzubohren. Endlich gelang es
ihm, den Roastbeef durchzubeißen. Es war ein dickes Stück, fast
noch rohes Fleisch, und von seinen Mundwinkeln rann nur so das Blut
herab.

	
		
		XIX.

		Mit vollem Magen geht es leichter, Politik zu machen und
Ministerrat abzuhalten. In dem Sitzungssaal des Ministerpräsidiums
versammelte sich der Abschaum des Sammelgefängnisses zu der ersten
Beratung der revolutionären Regierung. Unter dem Eindruck des
ersten Dejeuners hatten sich die besseren Elemente zurückgezogen.
Und so blieben denn zurück und untereinander der dicke
Winkeladvokat, ein oder zwei betrunkene Soldaten, der Präsident als
Paradesozialist und der Auswurf russischer Gefangenen. Das Wort
führten jene, die durch ihre vierwöchige Haft für die Macht
sozusagen legitimiert oder vor der Vergeltung der Justiz geflohen
waren und sich verborgen gehalten hatten, durch welches
Bravourstück sie sich noch mehr Anrecht und Rechtstitel zur
Erlangung der Macht erworben zu haben meinten.

		Auf der Straße erschienen die ersten Plakate »Es lebe die mit
den russischen Sowjets verbündete ungarische Räterepublik!« Die
Menschen griffen sich an den Kopf, niemand verstand, was das zu
bedeuten hatte.

		Der erste Ministerrat brachte nicht viel zustande. Béla Kun
führte das Wort. Aus seiner Aktentasche, denn die wirksamste Waffe
solcher Revolutionäre ist immer die Aktentasche, zog er fertige
Konzepte und russische Pamphlete hervor. Die Gesetzgebung bestand
alles in allem darin, daß er, der in der Gefangenschaft [bookmark: page66] die russische
Sprache ganz gut erlernt hatte, alle Verordnungen, mit welchen die
bolschewistische Regierung ihre Tätigkeit begonnen hatte, aus dem
Russischen ex abrupto übersetzte. Es ist selbstverständlich, daß es
bezüglich dieser Verordnungen keine Diskussionen und keine
Abstimmungen gab. Béla Kun verstand es, sich vom ersten Momente an
so einzurichten, daß selbst der leiseste Versuch eines
Widerspruches nicht gewagt wurde; sollte denn er, der erfahrene
Mann umsonst in Rußland gewesen sein, er, der, wie er es
vorgelogen, Lenins Freund, also in der heutigen Situation eine
unumstößliche Autorität war?

		Die Gesetze, die hier einfach Verordnungen genannt wurden,
übergab man kurzerhand der Öffentlichkeit. Man brachte eine
Schreibmaschine in den Sitzungssaal herein. Béla Kun übersetzte die
russischen Texte ins Ungarische, diktierte, unterfertigte und schon
wurden sie publiziert und plakatiert. Das Regierungsgeschäft
erledigte die Rotationsmaschine. Die erste Verordnung galt dem
Standrecht und bestand aus drei Punkten:

		 

		»1. Jeder, der sich den Befehlen der
Räterepublik mit Waffengewalt widersetzt oder gegen sie einen
Aufstand anstiftet, wird mit dem Tode bestraft.

		2. Jeder, der raubt oder plündert, wird mit dem
Tode bestraft.

		3. Die Verurteilung der Schuldigen erfolgt durch
das Revolutionsgericht.

		Budapest, den 22. März 1919.

		Der Rat der revolutionären Regierung.«

		 

		Dann kamen die russischen Verordnungen über Alkoholverbot,
Verbot des Waffentragens an die Reihe, denen später längere und
kompliziertere folgten. Da wurde es den Genossen schon etwas
langweilig und sie befürchteten, selbst Bürokraten zu werden, wenn
sie so viel herumdebattierten und so viel Verordnungen
produzierten. Es war viel einfacher, den Inhalt der russischen
Vorlagen kurz zu erzählen und die Gesetze einfach en bloc
anzunehmen. Die Übersetzung besorgten die Übersetzungsbüros. Echte
Bolschewisten arbeiten mit Proklamationen. Béla Kun hat mit der
ersten Proklamation die gesamte Macht – auch über seine Komplizen –
an sich gerissen.

		»Mit dem Titel ›An Alle‹ werden wir eine Proklamation
veröffentlichen, die ich im Namen aller Volkskommissäre
unterschreiben [bookmark: page67] werde, denn das Ausland und unser mächtiger
Verbündeter, Rußland, kennen sowieso nur meinen Namen.«

		Niemand widersprach ihm. Die Autorität hatte gesiegt und Béla
Kun begann zu diktieren. Das Diktat wurde seitenweise zu den
Übersetzern gebracht, welche die Proklamation in die deutsche,
englische, rumänische, tschechische und russische Sprache
übersetzten.

		»An Alle« diktierte Béla Kun.

		»Wir melden allen Arbeitern der ganzen Welt, daß in Ungarn die
sozialdemokratische Partei sich mit der kommunistischen Partei
vereinigte und die gesamte Arbeiterschaft, das Militär und die
Bauern die Diktatur des Proletariats ins Leben gerufen haben, die
ohne einen Tropfen Blutvergießens die Macht übernahm. Die
Staatsgewalt übt provisorisch der Rat der Volkskommissäre aus
solange, bis der Kongreß der Bauern-, Arbeiter- und Soldatenräte
über die Verfassung der ungarischen Räterepublik definitiv
entschieden hat …« und die übrigen Phrasen, aus welchen nicht
klar zu ersehen war, ob die politische Naivität oder der
vorsätzliche Betrug, den der böse Plan barg, größer war.

		Das Land ist an allen Seiten mit bewaffnetem Militär umgeben, an
der Grenze im Norden stehen die tschechoslowakischen, im Osten die
rumänischen und im Süden die jugoslawischen Truppen und Béla Kun
schreit seine Proklamation in die Welt hinaus, von der er selbst
keinen Moment annehmen kann, daß sie die bis zu den Zähnen
bewaffneten Truppen erreichen oder irgendeine Wirkung hervorrufen
werden, also ein echter Schwindler, der es gleich im Augenblicke
seiner Handlungen weiß, daß alles, was er tut, Schein und Trug, im
besten Falle Selbstbetrug, auf jeden Fall aber Betrug ist.

		»Wir wenden uns an das tschechische, slowakische und rumänische
Militär: Verweigert den Gehorsam, erhebt Euch und richtet die
Waffen gegen Eure Unterdrücker und seid nicht die Henker Eurer
ungarischen Brüder, der ungarischen Arbeiter und Soldaten. Wir
wenden uns an die tschechische und rumänische Arbeiterschaft und
die Bauern. Schüttelt das Joch Eurer Unterdrücker ab, die, um ihre
Macht zu erhöhen und ihre eigenen Taschen zu füllen, Euch gegen
Eure Brüder in den Krieg jagen. Wir wenden uns an das Proletariat
der ganzen Welt, an die englischen, italienischen, französischen
und deutschen Arbeiter und verlangen von ihnen, [bookmark: page68] daß sie gegen die
Kapitalisten ihres Landes, welche die Revolution des ungarischen
Proletariats durch Hungersnot niederwerfen wollen, mit größter
Energie auftreten. Wir stellen die Revolution des ungarischen
Proletariats unter den Schutz des internationalen Sozialismus. Wir
sind entschlossen, diese Revolution gegen jeden Angriff bis zum
letzten Blutstropfen zu verteidigen.«

		Die Volkskommissäre langweilten sich, Béla Kun brüllte, die
Schreibmaschine klapperte, man brachte immer neue Seiten zu den
Übersetzern, dort klapperten wieder Schreibmaschinen und so ist die
Botschaft an das Proletariat der Welt fertig geworden.

		Als man das letzte Blatt wegtrug, rief Béla Kun dem Boten, da
vergessen wurde, zum Schlusse den Satz »Proletarier aller Länder
vereinigt Euch!« anzubringen, dem Boten nach:

		»Fast hätten wir das Wichtigste vergessen.« Lächelnd erteilte er
die Weisung:

		»Um es nicht immer wieder sagen zu müssen, nehmt ein für allemal
zur Kenntnis, daß ›Proletarier aller Länder vereinigt Euch‹, dieser
Satz überall stehen muß und nirgends fehlen darf!«

	
		
		XX.

		Stromabwärts von Budapest, in kaum halbstündiger Entfernung gibt
es eine große Insel, die Csepel-Insel, wo sich die mächtige Manfred
Weißsche Munitionsfabrik befindet, bei der die erste große
Radiostation aufgestellt wurde. Ein Automobil brachte die
Publikation dahin und erst bei diesem Anlasse erinnerte man sich,
daß die Radiostation noch gar nicht in Besitz genommen worden
war.

		»Damit wir nicht vergessen, man muß die Csepeler Station in
Besitz nehmen und dorthin den verläßlichsten Mann stellen; das alte
Personal ist zu verhaften!«

		In dem Hoftrakt des Palais der Ministerpräsidenten befindet sich
das Telegraphenamt mit dem Hughesapparat, Tag und Nacht in Betrieb,
ein stilles Zimmer. Vor dem Kriege gab es hier sehr wenig zu tun,
hier und da ein paar Chiffretelegramme nach Wien an das Haus auf
dem Ballhausplatz oder nach Schönbrunn, während des Krieges mehrte
sich die Arbeit und wurde dann immer mehr und mehr. Dann wieder
ganz wenig.

		»Um es nicht zu vergessen, ich möchte mit Lenin sprechen.«

		Das sagte Béla Kun nun plötzlich zur größten Überraschung der
ganzen Gesellschaft, so einfach und natürlich, als ob Lenin ein
[bookmark: page69] Wiener
Rechtsanwalt wäre, den man nur ans Telephon rufen müßte. Aber
selbst das wäre Übertreibung und nicht so einfach durchzuführen
gewesen, da ja seit vierundzwanzig Stunden der gesamte Post-,
Telegraphen- und Bahnverkehr mit der ganzen Welt unterbrochen war.
Man hätte also auch mit Wien nicht so ohne weiteres eine Verbindung
zustande bringen können. Die Spießgesellen bewunderten mit
weitaufgesperrten Mäulern den wunderlichen Mann, der seinem
revolutionären Willen alle Wunder der Technik dienstbar zu machen
vermochte, dem alles gelang. Die Dummköpfe wagten aber nicht zu
fragen, wie es wohl Béla Kun anstellen wollte, mit Moskau, drei
Tage Schnellzugsfahrt entfernt von Budapest, zu diskutieren, der
Entschluß allein imponierte ihnen. Er war eben ein Prachtkerl,
nichts war ihm unmöglich. Wie aber wird er dies wohl anstellen?

		Béla Kun ließ sich ins Telegraphenzimmer des Ministerpräsidiums
führen. Dort thronte auf seinem hohen Stuhl schlummernd der
Telegraphist. Ihn hatte man völlig vergessen. Seit vierundzwanzig
Stunden im Dienste, nahm er die Revolution nur dadurch wahr, daß
sein Kollege, der ihn mittag hätte ablösen sollen, noch immer nicht
erschienen war. Da die elektrische Bahn nicht verkehrte, das
Telephon nicht läutete, war er eben schön langsam eingeschlummert
mit der bluterstarrenden Ruhe des Beamten: »Etwas wird schon mit
mir geschehen!«

		»Guten Tag, Genosse«, grüßt Béla Kun den Telegraphisten, der in
dem halbdunklen Zimmer aus seinem Schlafe erwacht und in großer
Verlegenheit ist, was er nun sagen sollte.

		»Mein Name ist Béla Kun, Volkskommissär des Äußeren! Lieber
Genosse, haben Sie die Freundlichkeit, eine Verbindung mit der
Csepeler Funkentelegraphenstation herzustellen!«

		Er reichte ihm freundlich die Hand.

		Der Telegraphist verbeugte sich tief und kam von neuem in große
Verlegenheit. Er dachte sicherlich daran, daß ihn, seit er hier
Dienst hat, noch niemals ein lebender Minister in seinem
verlassenen bescheidenen Neste aufgesucht hatte; ihm brachten immer
nur die Diener die Telegramme. Dann mußte ihm wohl noch in den Sinn
kommen, daß dieser unscheinbare, untersetzte, kleine, kahlköpfige,
glattrasierte junge Mann jener berühmte Béla Kun sei, über den er
noch vorgestern an die ausländischen Telegraphenbureaus die Meldung
erstattet hatte, daß er sich in Haft befinde … [bookmark: page70] und siehe – jetzt steht Béla
Kun vor ihm und ist der Herr im Hause. Aber er lächelte bloß –
gezwungen oder ungezwungen – und sagte mit der unausrottbaren
Dienstbereitschaft des Beamten: »Zu Befehl!« Der gewohnte, devote
Ausdruck fiel ihm viel leichter, als die neue fremdartige Ansprache
»Genosse«, die er nicht über die Lippen brachte.

		»Passen Sie auf, lieber Freund«, sagte ihm Béla Kun weiter, »Sie
werden jetzt Csepel anrufen und telegraphisch den Auftrag erteilen,
die Csepeler Radiostation möge auf Welle soundso die Moskauer
Station suchen und, wenn man sie gefunden hat, dorthin folgende
Depesche abgeben …«

		»Ich bitte, mir vielleicht lieber alles zu diktieren, allein
werde ich es nicht machen können«, erwiderte der Beamte.

		Und Béla Kun diktiert ihm bereits, der Telegraphist klopft das
Diktat wie auf der Schreibmaschine ab und Csepel antwortet bald
darauf:

		»Moskau ist da!«

		»Können Sie vielleicht russisch?« fragte Béla Kun.

		»Nein, bitte gehorsamst, nur deutsch.«

		»Dann schreiben sie also deutsch« und er diktierte Wort für
Wort:

		»Hallo, Moskau, die ungarische Räterepublik bittet Genossen
Lenin zum Telegraphenapparat. Punkt.«

		Das war das Ganze. Das Funkentelegramm ging ab. Marconi ahnte
sicherlich nicht, daß seine Erfindung auch solchem Zweck einmal
dienen sollte.

		»Haben Sie eine Zigarette, Genosse?«

		Der Telegraphist zerfloß fast von Glückseligkeit, daß er dem
großen Mann, für den, so verriet es wenigstens sein Gesicht, der
wichtigste Augenblick seines Lebens gekommen zu sein schien, eine
Zigarette anbieten durfte. Der kleine Klausenburger
Winkeljournalist mußte es doch als ein großes Ereignis betrachten,
mit dem Herrgott des großen russischen Reiches gemeinsame Sache
machen zu können. Vielleicht befürchtete er aber auch, daß man in
Moskau gar nicht zum Apparat kommen werde. Endlich mag in ihm auch
der Zweifel, der ewige Zweifel, der unter seiner Herrschaft so
stark zur Mode geworden, erwacht sein: vielleicht wird man in
Csepel seine Depesche sabotieren und gar nicht weitergeben. Aber
siehe, wie wunderbar, nach einer halben Stunde begann der [bookmark: page71] Apparat zu klappern
und auf dem Papierstreifen stand folgendes in russischer Sprache zu
lesen:

		»Hallo, Budapest. Lenin beim Apparat. Ich bitte Genossen Kun zum
Apparat!«

		Der Papierstreifen zitterte in den Händen Béla Kuns. Dann begann
eine eifrige Debatte zwischen ihm und seinen Genossen.

		Ein Intimus von ihm, Ernst Pór, der erst vor kurzem aus Rußland
zurückgekehrt war und am besten russisch konnte, disputierte laut
mit dem Diktator. Heftig gestikulierend fragten sie einander: »Was
tun wir nun?« Das Wort »Eselei« flog nur so in der Luft herum, bis
endlich Kun dahin entschied, daß Pór alles, was er ihm sagte, mit
großen Buchstaben russisch niederschreiben, der Telegraphist es
dann nach Csepel abgeben und Csepel das Ganze wieder nach Moskau
weitertelegraphieren sollte. Der Telegraphist machte große Augen,
als er hörte wieviel Kun zusammenlog, er konnte auch nicht
begreifen, warum er sich außerdem verleugnen und vertreten ließ, wo
er doch anwesend war. Dann bekam er stückweise die Depesche, deren
Inhalt er, obwohl sie in russischer Sprache verfaßt war, genau
verstand, da jeder Satz vorher ungarisch richtig durchgekaut und
auch die Übersetzung unter heftigen Debatten über den einen oder
anderen Ausdruck gemeinsam verfertigt wurde.

		»Hallo, Genosse Lenin? Hier ist Ernst Pór am Apparat. Béla Kun
befindet sich in der Ratssitzung. Statt Béla Kun spricht Ernst Pór,
Mitglied des Zentralausschusses der ungarischen kommunistischen
Partei. Das ungarische Proletariat, das gestern die Staatsgewalt
eroberte, hat die Diktatur des Proletariats eingeführt und grüßt
Sie als den Führer des internationalen Proletariats. Vermitteln Sie
den Ausdruck unserer revolutionären Solidarität und unsere Grüße
dem gesamten revolutionären Proletariat. Die sozialdemokratische
Partei hat sich auf den Standpunkt der kommunistischen Partei
gestellt, die beiden Parteien arbeiten nunmehr gemeinsam und
solange der Moskauer Kongreß der dritten Internationale keinen
einheitlichen Titel bestimmt, werden wir uns die ›ungarische
sozialistische Partei‹ nennen …«

		Hier wurde das Diktat unterbrochen.

		»Das ist überflüssig«, sagte der eine.

		»Du bist ein Rindvieh«, antwortete Béla Kun, »ich weiß schon,
was ich will.«

		[bookmark: page72] »Das
braucht der Alte nicht zu wissen, er würde uns zürnen.«

		»Disputiere nicht so viel«, schrie ihn Béla Kun an, »das kann
man ihm nicht verheimlichen, denn, wenn er es erfährt, sind wir
noch viel schlimmer daran.«

		Dann flüsterten sie einander ins Ohr, begannen russisch zu
sprechen. Das Resultat war die Feststellung, daß sie die
Bezeichnung »Sozialisten« sowieso nicht lange beibehalten würden,
Lenin wäre gescheit genug, um darüber nicht ungehalten zu sein, daß
der Sieg noch kein vollständiger wäre, daß sie sich noch nicht
kommunistische Partei nennen könnten, denn die sozialdemokratische
Partei würde nicht so leicht ihren ganzen Namen opfern. Vorderhand
gaben sie nur die Hälfte her. »Die andere Hälfte müsse man eben
später gewaltsam wegnehmen!« Dabei grinsten sie sich vielsagend an
und setzten das Telegramm fort:

		»Wir bitten diesbezüglich um Weisungen. Der Rat der
Volkskommissäre hält gerade seine Sitzung ab. Genosse Béla Kun ist
Volkskommissär des Äußeren geworden. Mit bewaffneter Hand wenden
wir uns gegen alle Feinde des Proletariats und bitten um sofortige
Nachricht über die militärische Lage.«

		Das geschah um fünf Uhr nachmittags. Das Telegramm war
abgegangen. Csepel hatte auf die aufgeregten Anfragen die
beruhigende Auskunft erteilt, daß das Telegramm auf der angegebenen
Wellenlänge abgegeben war, aber noch keine Antwort eingetroffen
sei. Um acht Uhr abends meldete die Moskauer Funkstation, daß
zufolge atmosphärischer Störungen die Csepeler Depesche verstümmelt
angelangt sei, worauf Csepel das Ganze nochmals wiederholte. Um
neun Uhr abends meldete Csepel, daß Moskau sowohl die Proklamation
wie auch die Botschaft an Lenin aufgenommen hätte und antworten
wolle.

		Wie die Antwort in Wirklichkeit gelautet hat, wird wohl kaum
jemand erfahren. Um neun Uhr zehn Minuten setzte sich der
Papierstreifen in Bewegung, die Bolschewisten umstanden mit
erschrockenen Mienen, in heller Aufregung den Apparat, der sie mit
ihrem Götzen verband. Sie rissen die Papierstreifen einfach aus der
Maschine, übersetzten sofort was darauf stand, und wiederholten
siegestrunken die ersten Worte:

		»Hallo, hier Lenin – –«

		Dann aber zogen sie sich geheimnisvoll zurück, samt der
Depesche, um sie ganz zu übersetzen und veröffentlichen zu lassen,
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nächsten Morgen Plakate und Zeitungen an der Spitze ihrer Nummer
vom 23. März als Sonntagsausgabe die Botschaft Lenins
bekanntgebe:

		»Hallo, hier Lenin. Meine aufrichtigen Grüße an die Regierung
des Proletariats der ungarischen Räterepublik, und vor allem an
Béla Kun. Ich habe Ihre Botschaft soeben dem Kongreß der
kommunistischen Partei des bolschewistischen Rußland zur Kenntnis
gebracht. Die Begeisterung ist unermeßlich. Wir werden die
Entscheidung des Moskauer Kongresses der kommunistischen
Internationale sobald als möglich bekanntgeben, ebenso auch den
Bericht über die militärische Lage senden. Es ist unbedingt
notwendig, daß zwischen Budapest und Moskau eine ständige drahtlose
Verbindung bestehe. Mit kommunistischem Gruß und Händedruck –
Lenin.«

		So ist die Depesche in den Blättern erschienen, ob sie Lenin
auch so abgegeben, ist nicht zu entscheiden. Lenin und Trotzki
waren angeblich einmal Stammgäste in dem verrauchten Spielzimmer
des Wiener Café Central, wo sie genau so Schach spielten, wie die
anderen Winkeljournalisten. Aber ob Lenin tatsächlich diese
unwahrscheinliche, im Stile eines Zeitungsartikels gehaltene
Depesche abgegeben, ob er vor allem Béla Kun mit warmem Händedruck
kommunistische Grüße gesandt hat, das bleibt ewiges Geheimnis, das
Geheimnis jener kleinen und gefährlichen Lügen, deren Gesamtheit
eben in trüben Zeiten die Weltgeschichte ausmacht.

	
		
		XXI.

		Nun hieß es, nachdem die Macht, die unerhoffte, begleitet von
den vielen unvorhergesehenen und unberechenbaren Nebenumständen, in
die Hand der Kommunisten gelangt war, nicht länger zu zögern. Nun
hieß es, von dieser Macht auch Gebrauch machen. Vor Béla Kun stand
eine doppelte Aufgabe: Zunächst die Machtvollkommenheit, die die
Kommunisten mit den Sozialdemokraten teilten, laut einem mit ihnen
im Sammelgefängnis abgeschlossenen Abkommen, ganz in die Hände der
Kommunisten hinüberzuspielen und nach Abwicklung dieser ersten,
ziemlich komplizierten Schachzüge die gesamte Macht in der eigenen
Hand zu vereinigen. Béla Kun wollte Diktator werden … Der
Winkeljournalist, der Defraudant der Kolozsvárer Sparkasse, der
Fünfunddreißigjährige, fühlte sich – endlich! – im Himmelreich, im
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rotgemalten Himmelreich seiner Träume angelangt, endlich richtig
arriviert.

		Béla Kun und Genossen hatten bei ihrem ersten Auftreten die
Feinde von vorgestern und die Verbündeten von gestern, die
sozialdemokratischen Gewerkschaftsführer, die im Vergleich zu den
frisch entlassenen Häftlingen geradezu als richtige Diplomaten
wirkten, einfach überrumpelt. Béla Kun und seine Genossen waren
nicht nur aus dem Gefängnis herausgekommen, sondern alle von neuem
für das Gefängnis reif. Sie hatten keinerlei Kontakt mit der
wirklichen Arbeiterschaft, bestand doch die ganze Gesellschaft aus
Elementen, die teils aus der Partei, teils aus der Bourgeoisie
ausgestoßen worden waren. Man konnte auch den Ausdruck
»Lumpenproletariat« auf sie nicht anwenden, da ja die Lumpen
hauptsächlich der Lumpenbourgeoisie entstammten.

		Der erste Berater und Stellvertreter Béla Kuns ist jetzt der
alte Freund aus dem dunklen Ring-Kaffeehaus, der geheimtuerische
Julius Alpári geworden, der wie ein abgetakelter Agent oder ein
wegen Krida mehrmals vorbestrafter Schwindler aussieht, der,
scheinbar Mitinhaber aller phantastischen Pläne, Freund und
Verbündeter, noch in den Zeiten der Erfolglosigkeit immer treu an
der Seite des Béla Kun ausharrend, bei seinem arrivierten Chef sich
wegen seines Anteils melden muß. Er ist zum stellvertretenden
Volkskommissär im Auswärtigen Amte ernannt worden; er, der
unbekannte Waffengefährte Béla Kuns, den eine jede Polizei der Welt
auch ohne jedwede Nachforschung als höchstverdächtig hätte
verhaften können, ist also Staatssekretär im Auswärtigen Amt
geworden, Führer der auswärtigen Politik eines durch seine
geographische Lage und durch seine gesamte politische Situation
außenpolitisch äußerst interessanten und bedeutungsvollen
Landes.

		Die Regierung des Béla Kun, aus den schlechtesten Elementen der
Bourgeoisie und des Proletariats bestehend, hatte eigentlich gar
keine Beziehung zur Arbeiterbewegung, aber auch nicht zur Arbeit.
Minister des Innern, d. h. Volkskommissär für innere
Angelegenheiten wurde ein dicker Rechtsanwalt, Dr. Eugen Landler,
der seinen Anwaltsberuf meistens in Nachtkaffeehäusern ausübte, den
der Verprügelte damals ins Schulhaus rief; sein Stellvertreter ein
früherer Inseratenagent, Béla Vágó. Die sonstigen Volkskommissäre,
die sich Béla Kun aus dem breiten Kreise seiner Freunde wählte,
waren nicht um vieles besser. Sie waren [bookmark: page75] teils aus russischer
Gefangenschaft, teils inländischen Gefängnissen entsprungene oder
entlassene, höchst zweifelhafte Individuen. Einer der übelsten
unter ihnen war der stellvertretende Volkskommissar für
Unterrichtswesen, Dr. Georg Lukács von Enyed, der unberechenbare
Literat, der Sohn eines Direktors einer der größten ungarischen
Banken, des Budapester Rothschildschen Creditinstitutes. Dr. Josef
Pogány, der eigentliche Judas der Sozialdemokraten und noch ein
paar ähnliche defekte Elemente saßen ebenfalls in der Regierung.
Weit und breit kein anständiger Mensch, selbst nicht im Sinne der
etwas weitergedehnten Auffassung der Revolutionäre über Anstand und
Moral, alle ohne Überzeugung, ohne Pedigree eines irgendwie
inhaltsvollen Vorlebens, eine Schar der prinzipiell Arbeitslosen,
d. h. mehr arbeitsscheuer als arbeitsloser Männer. Sie hatten nie
in ihrem Leben gearbeitet, mit dem Begriff der Arbeit hatten sie
weder geistig noch physisch jemals etwas zu schaffen, bis auf die
eine Tatsache, daß sie die »Arbeit«, dieses bedeutungsvoll
klingende Wort als leere Phrase und mit dieser immer und
ausschließlich die Arbeit anderer gemeint, benützt und beschmutzt
hatten.

		Der ärgste unter allen war Tibor Szamuelly, der treue Freund aus
Rußland, der zwar nur stellvertretender Volkskommissär für
Kriegswesen wurde, später aber die eigentliche Macht des Terrors
repräsentierte, ein Bluthund aus Überzeugung, ein Sadist aus
Veranlagung, ein Verbrecher, der sich gegen sämtliche Paragraphen
aller Strafgesetzbücher der Welt vergangen hat. Die zwei Komplizen
ergänzten sich prachtvoll, zwei Bluthunde, die vergnügt das Blut
einander von den Schnauzen leckten.

		Béla Kuns diktatorische Träume waren nunmehr zur Wirklichkeit
geworden, allein es machte ihm keine besondere Freude,
ausschließlich die Pflichten seiner Stellung als Volkskommissär des
Äußeren »blöd-bureaukratisch« auszuüben, sich bloß in dem
königlichen Palais einzunisten, seine Bureaus in Räumen
aufzuschlagen, deren Wände noch Matthias Corvinus errichten ließ,
kurzum, in einem Gebäude zu hausen, das unter Maria Theresia zu
einem der schönsten Bauten der Welt wurde und unter Franz Josef I.
seine vollste Schönheit erlangte. Diplomatische Verhandlungen zu
führen, womöglich chiffrierte Telegramme in Empfang zu nehmen und
zu versenden, noch dazu ohne jedwede Kenntnis einer fremden
Sprache, mit Ausnahme der russischen, die er aber auch nur so
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beherrschte, als er sie sich in der Agitatorenschule aneignen
konnte, – all das interessierte ihn nicht besonders. Zu
bureaukratischer Arbeit verspürte er überhaupt keine Lust. Die
Erinnerung an die gestohlenen Briefmarken in der Krankenkasse in
Kolozsvár hatten ihm offenbar jede Arbeit in einem Amte
verleidet.

		Das Erreichte befriedigte Béla Kun nicht. Der kleine
Winkeljournalist, der Sohn des Landjuden aus Szilágycsehi, wollte
ein richtiger Herrscher werden, Herr über ein Land, Diktator über
ein tausendjähriges Volk, Befehlshaber über die eigene wie auch
über die anderen Parteien. In der Wahl der Mittel, die zur
Herrschaft führen sollten, war man nicht sehr heikel; ob Lüge oder
Schmeichelei, Terror oder Drohung in Anwendung gebracht wurde, war
Béla Kun ganz egal, wenn man nur dadurch den heiligen Zweck:
Alleinherrscher zu werden, erreichte.

		Die Erkenntnis, daß er und seine Bande ohne jedwede inneren
Beziehungen zu der Arbeiterschaft von Budapest und angesichts des
denkbar schlechtesten Verhältnisses zu der Bauernschaft sich allein
nicht werde halten können, ließ ihm keine Ruhe. Die Bauern, die in
der Provinz, also weit vom Schusse waren, machten ihm allerdings
nicht viel Kopfzerbrechen, auch die Verproviantierung der
Hauptstadt und die Aufrechterhaltung der Ordnung im Lande bildeten
nicht seine Hauptsorge, sondern er wendete sein ganzes Interesse
der parteipolitischen Lage in Budapest zu. Da dort die
Arbeiterklasse die einzig organisierte Masse darstellte, mußte er
sich unbedingt die Unterstützung derselben verschaffen. Die
Sozialdemokraten, durch den kommunistischen Umsturz verbittert,
wollten nicht gerne mittun und hätten am liebsten schon am zweiten
Tag den Pakt nicht eingehalten und an der Regierung nicht
teilgenommen. Die besseren Elemente empfanden es als verletzend,
mit Männern in einer Regierung zu sitzen, die sie ständig
beschmutzt und verleumdet hatten, die eigentlich ausschließlich
durch die Anklagen, die sie gegen die alten Arbeiterführer erhoben,
zum Erfolg gelangt waren. Béla Kun machte die verzweifeltsten
Anstrengungen, um die Sozialdemokraten in die Regierung
hineinzulocken. Er hat dabei viel weniger aus politischer
Überzeugung gehandelt als aus Feigheit und Angst. Er empfand
buchstäblich physische Furcht, daß ohne die Teilnahme der
Sozialdemokraten die Arbeiter seiner Herrschaft kurzen Prozeß
machen würden.
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Béla Kun gelungen war, die früheren Feinde zu überrumpeln und sie
zu einer paritätischen Teilnahme an der Regierung zu gewinnen,
betrog er sie sofort. Er bildete zwar die Regierung genau zur
Hälfte aus Sozialdemokraten und Kommunisten, hatte aber an die
Seite eines jeden sozialdemokratischen Volkskommissärs zwei
stellvertretende Volkskommissäre aus der eigenen Gefolgschaft
gestellt, punzierte, erprobte, verläßliche Kommunisten: mit einem
Worte Verbrecher. Polizei, Stadtverwaltung, Radio, Telegraph,
Telephon, Post, alle Zeitungen wurden ebenfalls mit verläßlichen
Kommunisten besetzt und, nachdem die Kulissen einer richtigen
Potemkin-Stadt gestellt waren, konnte das Komödienspiel beginnen.
Niemand ahnte damals noch, daß die Komödie sich derart tragisch
gestalten mußte.

		Béla Kun und sein Stellvertreter, Julius Alpári, gestern noch im
Gefängnis, heute im Ministerfauteuil, fanden sich rasch in die neue
Situation hinein. Ungarn besaß keine eigene große Vergangenheit auf
dem Gebiete der Diplomatie. Die großen ungarischen Diplomaten
wurden zum Schluß doch immer k. u. k. gemeinsame Minister des
Auswärtigen am Ballhausplatz in Wien oder Botschafter und Gesandte
in Paris, Petersburg und Rom. Der Oktoberumsturz schuf auch darin
Wandel, denn es entstand von einem Tag auf den anderen ein neues
Auswärtiges Amt, improvisiert im Wesen und in der Einrichtung,
zusammengesetzt aus ungeschulten Beamten verschiedener Ministerien
und einzelnen früheren Diplomaten der Ballhaus-Schule. Die Beamten
des Außenministeriums wurden entweder verjagt oder sie gingen aus
Eigenem durch. Das Auswärtige Amt des Béla Kun bestand anfangs aus
einigen eigenmächtig ernannten, höchstverdächtigen Individuen, die
mangels anderer Beschäftigung gerne die Diplomaten gespielt hätten.
Bloß einen einzigen früheren Diplomaten, den eigentlichen Leiter
des ungarischen Außenamtes, Ivan von Práznovszky, konnte Béla Kun
dazu bewegen, im Amte zu verbleiben. Der raffinierte Kommunist
zeigte sich in diesem Falle naiv, er vergaß für einen Moment seine
eigenen Methoden und ließ die ganzen auswärtigen Angelegenheiten
sowohl nach außen hin, wie auch intern von einem Diplomaten der
alten, ja sogar ältesten Schule versehen. Er bedachte dabei nicht,
daß Herr von Práznovszky schon Mittel und Wege finden werde, die
tiefsten Geheimnisse der bolschewistischen Regierung in das Ausland
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Feinden des Regimes gelangen zu lassen. Dieser Mangel an Vorsicht
gegenüber den eigenen Methoden, jedoch ausgeübt von anderen, gab
Béla Kun gute Lehren. Es machte ihm aber mehr Spaß – am Ende erwies
sich das Ganze als ein blutiger Spaß –, Außenminister oder vielmehr
Volkskommissär des Auswärtigen in einem Kabinett zu sein, wo neben
früheren Defraudanten auch frühere richtige Diplomaten saßen.

		In Ungarn befanden sich außer dem österreichischen Gesandten und
einem deutschen Generalkonsul nur fremdländische Missionen, von
denen die französische als Urheberin des Umsturzes durch die
Überreichung der berühmten Note als erste verschwand. Béla Kun
besetzte im Auslande nirgends die Gesandtenposten, mit Ausnahme von
Wien, wo die mit dem Bolschewismus kokettierende Regierung seine
beiden Gesandten akkreditierte. Überallhin, auf jeden Posten nicht
einen, sondern zwei Männer zu stellen, damit einer den anderen
kontrolliere, terrorisiere, in Schach halte und, wenn notwendig,
verrate, das war das oberste Prinzip Béla Kuns, das ihn bei allen
Ernennungen geleitet hat.

		Wenn man glauben sollte, daß die ersten Tage, die für ein neues
Regime immer die entscheidendsten sind, sich in fieberhafter
diplomatischer Tätigkeit abspielten, um alte Beziehungen zu
erneuern, neue anzuknüpfen, sich der ganzen Welt entsprechend zu
präsentieren, so irrt man gewaltig. Ach, all dies waren die
Regierungskünste der verhaßten Bourgeoisie. Kommunisten denken
anders und sie richten es sich daher auch anders ein. Einer der
wertvollsten ehemaligen Führer der Arbeiterbewegung, der frühere
Handelsminister Ernst Garami will einen Paß haben und ins Ausland
fahren. Sowohl Béla Kun wie auch sein Stellvertreter, Julius
Alpári, verwenden Tage auf Verhandlungen mit Garami, um ihn, wenn
er schon von seiner Absicht, durchzugehen, nicht abzuhalten ist,
wenigstens dazu zu kriegen, einige hundert Pfund in Empfang und
eine Mission für die Schweiz zu übernehmen, mit einem Worte: er
soll kompromittiert werden. Aber es gelang nicht … Mitriechen!
war das Hauptschlagwort der ersten Tage, jedem Geld anbieten, jeden
gewinnen, ganz gleichgültig, auf welche Weise. Mit Versprechungen
und mit Geld wurde genau so wenig gespart wie mit Lügen.

		Auch die Beamtenschaft mußte sich dem Terror ergeben. Unter dem
Druck der angedrohten Entziehung der Lebensmittel kehrten [bookmark: page79] die Beamten nach
und nach reuevoll in ihre Ämter zurück. Nach dem Erscheinen der an
Arbeit gewöhnten und auch tatsächlich arbeitenden Beamten zeigten
sich wirklich Spuren einer Arbeit in den Bureaus und das ganze
Schauspiel begann den Eindruck einer richtigen Regierung zu
erwecken.

		Inzwischen liegt drüben am andern Donauufer eine große Stadt
halbtot, ganz tot danieder. Die Geschäfte sind gesperrt, die
Lebensmittel rar. Nur die Rotationsmaschine arbeitet, dieser
bloßgestellte Akkumulator der Béla Kunschen Revolution. Die brave
Maschine muß falsches Geld fabrizieren, agitatorische Zeitungen
drucken, vor allem aber Plakate, bis zur Bewußtlosigkeit Plakate
herstellen. Neue Zeichner tauchen auf, die mit futuristischen
Zeichnungen, mit schreienden Texten, aus denen die Schlagwörter
»Sowjet« und »Rote Armee« als immer wiederkehrende Hauptmotive
grell hervorstechen, die Hauptstadt überschwemmen. Béla Kun ist
kein Pazifist. Béla Kun weiß, daß ein System nur auf den Spitzen
der Bajonette sich halten kann, Béla Kun braucht Bajonette.

	
		
		XXII.

		Budapest, die witzige Stadt, macht sich erst über das ganze
System lustig. Das Publikum, – das nicht wissen konnte, daß Béla
Kun die ganze Weisheit einer utopistischen und unmöglichen
Staatsbildung eigentlich in seiner unsauberen Aktentasche aus der
russischen Gefangenschaft mitgebracht hatte, daß die Kodifizierung
der gesamten Staatsverfassung der, wie er sie nannte, »ungarischen
Räterepublik« eigentlich eine Arbeit der russischen Übersetzer und
nicht seine gesetzgeberische Genialität war, – ganz Budapest und
ganz Ungarn standen verblüfft vor dem Phänomen da, vor dem genialen
Lenin-Ersatz, der in drei Tagen die alte, tiefverwurzelte
Staatsverfassung umgeworfen und durch eine neue ersetzt hatte.

		»Gott hat die Welt in sechs Tagen erschaffen, Béla Kun hat sie
in drei Tagen umgeändert« sagen sich die Leute und lächeln über den
Witz.

		Im sozialisierten Orpheum macht der organisierte Komiker einen
unerlaubten Jargonscherz:

		»Wat zach nicht halten!«

		»Es wird sich nicht halten!« – sagt der kleine Rott seinem
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greift an dessen Schulter, an der eine Blume befestigt ist. Das
Publikum lacht und applaudiert, denn jeder weiß, daß damit das
Regime Béla Kuns gemeint wird und man wiederholt sich dann gerne:
»Wat zach halten?! Wat zach nix halten!«

		Der Komiker und alle übrigen, die die Witze verbreiten – Witze
sind genau dieselben Alarmnachrichten, wie die Nachrichten aus dem
Auslande über die Beurteilung des unhaltbaren Regimes – kommen vor
das Revolutionstribunal. Denn das Revolutionstribunal war das
erste, was Béla Kun, dessen Leitsatz »Revolutionsterror« hieß,
geschaffen hatte, nur l'art pour l'art, Terror für Terror.

		In kurzer Zeit wurden in Budapest vier, in der Provinz
vierundzwanzig Todesurteile vollzogen, alle an sogenannten
politischen Verbrechern. Als Vorsitzende der Revolutionstribunale
fungierten Analphabeten, Matrosen, die statt der Glocke des
Präsidenten schrille Pfeifen benützten und die
Gerichtsverhandlungen mit der Auffassung eines
Fußballschiedsrichters führten. Sie pfiffen in die Anklage ebenso
hinein wie in die Verteidigung. Wurde die Verhandlung dem
Vorsitzenden zu langweilig, so fällte er kurzerhand das Todesurteil
und blies mit einem Pfiff – wie der Schiedsrichter ein
Footballmatch – die ganze Verhandlung ab.

		Béla Kun war ein Feigling und aus seiner Feigheit entstand die
Terrorgruppe der »Leninbuben«. Auf dem verkehrsreichen
Theresien-Ring hatten sie sich ihr Lager aufgeschlagen. Die
fürstlich Batthyány-Strattmannsche Familie wurde einfach auf die
Straße gesetzt und Josef Cserny, ein früherer Matrose, ein
Berufsrevolutionär, bezog das Haus mit einer ziemlich großen, aus
ungefähr zweihundert Männern bestehenden Truppe. An dem Hause wurde
eine lange, rote Aufschrift »Lenin-Buben« angebracht, vor dem
friedlichen Palais auf der Ringstraße wurden Minenwerfer, Geschütze
aufgestellt. Die Terrorbuben trugen schwarze, mit Leder überzogene
Pelze und gebärdeten sich nicht nur im Benehmen sehr gefährlich,
sondern sie handelten auch danach. Ausplünderung privater
Wohnungen, herzlose Ermordung unschuldiger Geiseln, in den Kasernen
verübte Schandtaten waren an der Tagesordnung. Die Bestialitäten,
die sie unter Szamuellys Leitung in der Provinz begingen,
übersteigen jede Phantasie sadistischer [bookmark: page81] Verbrecher. Sie besaßen einen
Panzerzug, mit dem sie durch das Land fuhren. Unter dem Vorwande,
sie müßten irgendwo »Gegenrevolution« unterdrücken, richteten sie
Hunderte von unschuldigen Menschen hin.

		Diese Horde war Béla Kuns Leibgarde. Der aus dem Gefängnis zur
höchsten Regierungsmacht gelangte Diktator hatte anfangs keine
Wohnung. Am Abend des 21. März konnte er seine Familie – Frau und
Kind – noch nicht aufstöbern. Sie hielten sich bei Bekannten
verborgen und ahnten nicht, daß Béla inzwischen befreit und
Außenminister geworden war. Die Wirklichkeit hätte ihre kühnste
Phantasie sich niemals träumen lassen. Dann kam ein Bote, und Frau
und Kind übersiedelten in ein Appartement des »Hotel Astoria«.
Dieses Hotel, das Haus der ersten Oktoberrevolution war nicht ganz
nach dem Geschmack Béla Kuns und seiner Genossen, vor allem der
Lage wegen. Das Haus steht, auf drei Seiten frei, inmitten der
Stadt und ist nicht leicht zu bewachen, während es doch Béla Kuns
größte Sorge war, sich gut bewachen zu lassen.

		Das schönste Hotel der Stadt, das Hotel Hungaria am Donaukai,
wurde in das Sowjethaus umgewandelt. Große Ministerien, ein
überdimensioniertes Parlamentsgebäude, prachtvolle Ämter für die
Verwaltung eines großen Staates, der besseren Hälfte einer
einstigen Großmacht standen ihm zur Verfügung, doch Béla Kun liebte
diese Amtsatmosphäre nicht. Der ewige Aftermieter, der Bettgeher,
der vom Kabinett des Spenglers höchstens in die versteckte,
geheimgehaltene Untermieterwohnung an der Peripherie übersiedelt
war, lebte sich in den prachtvollen Räumen des Fürstenappartements
des ruhigen Hotels aus. Béla Kun wollte eben gut leben und dabei in
Sicherheit leben.

		Das Hotel am Donaukai ließ sich gut bewachen. Zum Schutze des
großen Mannes wurde die Lenin-Horde bestellt und das ganze Hotel
artilleristisch befestigt. Eine Festung an der
italienisch-österreichischen Grenze war vor dem Kriege nicht
zweckmäßiger ausgerüstet als das Hotel, das von den verwegenen
Banditen, die sich Lenin-Buben nannten, beschirmt wurde. Béla Kuns
Auto hatte man mit den ausgesuchtesten Trabanten der Leningarde
besetzt, vor und hinter seinem Wagen fuhren Panzerautomobile. Vor
dem Hotel, auf der Treppe, vor seinem und dem Zimmer seiner Frau
und kleinen Tochter gab es Bajonette, Revolver, [bookmark: page82] Handgranaten – die
Handgranaten spielten überhaupt eine große Rolle – in Hülle und
Fülle.

		Eines Tages lief er die Treppe hinauf – er nahm immer zwei
Stufen auf einmal, er hatte es stets sehr eilig! – und sah, daß vor
seinem Zimmer sein kleines Töchterchen mit einer Handgranate des
dort postierten Soldatenterroristen spielte. In seiner Seele
kämpften zwei Gefühle miteinander: der Stolz über das prachtvolle
Kind und die Angst, daß die Bombe platzen könnte. Die kleine Ágnes,
siebenjährig, ganz hübsch, mit roter Masche in den blonden Haaren,
mit süßem Lächeln und mit einer Bombe in den kleinen Händen,
charakterisierte so recht das ganze System. Die Bombe als Symbol
des Terrors neben dem familiär-behaglichen Leben, denn für sich
selbst wurden die eigenen Gesetze wenig in Anwendung gebracht. Im
Sowjethaus gab es kein Alkoholverbot; ganz im Gegenteil: die
prachtvollen Keller des großen Hotels wurden erbrochen, denn Béla
Kuns Leidenschaft für ein bestimmtes Frühstück – noch ein
Kindheitskomplex – und zwar ein Stück Paprikaspeck mit Weißbrot,
dazu ein Glas Schnaps, mußte auch da befriedigt werden.

		Das Sowjethaus, unter dem Schutze der Mitrailleusen und in einer
ewigen Bereitschaft der zu allem bereiten Terroristen, war das
richtige Reich für ihn, wo er uneingeschränkt nach seiner Fasson
regieren konnte. Die Regierung war gebildet, verwegene
Tschekatruppen standen zur Verfügung, der Bourgeoisie wurden die
Waffen weggenommen, die Verfassung ist aus dem Russischen
übertragen worden, das Hotel als Sowjethaus eingerichtet, der Traum
ist vollkommen: Béla Kun hat vor nichts mehr Respekt. Nicht einmal
vor dem Tode. Besonders nicht vor dem Tode – anderer …

	
		
		XXIII.

		Der Tod spielte die erste Geige. Jede Verordnung klang auf den
Reim der Todesstrafe aus. Jede Verhandlung endete mit einem
Todesurteil. Es gab keinen Respekt vor den althergebrachten
Einrichtungen. Vielmehr schien der Tod auch nur ein Überbleibsel
der Bourgeoisie zu sein, mit dem man abrechnen muß. Ob der Tod als
Argument, als politisches Mittel, als Erfolg in der Bilanz der
Herrschaft des Béla Kun gebraucht oder als Meuchelmord [bookmark: page83] feig und
ausschließlich an unbewaffneten Gegnern vollzogen wurde, ist
niemals zur Gewissensfrage geworden.

		Béla Kun persönlich hat eigentlich »nur« drei Mordtaten zu
verantworten. Unter seiner Herrschaft, die 133 Tage währte, sind
590 Personen, in überwiegender Mehrheit vollständig unschuldig,
ermordet worden. Szamuelly allein hat mehr als hundert Menschen zum
Tode befördert. Stolz auf die Angriffe der gemäßigteren Elemente,
antwortete Béla Kun mit der primitiven Ausrede, daß während der
Pariser Kommune im Jahre 1871 noch mehr Mordtaten verübt worden
seien. Er selbst wich dem Blut womöglich aus, denn er war feig und
hatte auch ein weiches Herz.

		Eines schönen Tages erschienen zwei ukrainische Offiziere,
Grigory Effinor und Isay Jukelsohn, in Budapest. Sie stellten sich
als Kuriere der ukrainischen bolschewistischen Regierung vor,
gekommen, um aus den in Ungarn verbliebenen russischen Gefangenen
ein bolschewistisches Korps zu bilden, mit dem sie dann nach
Rußland zurückkehren wollten, um sie für den Schutz der
ukrainischen bolschewistischen Bewegung zur Verfügung zu stellen.
Die ukrainischen Offiziere wohnten im »Hotel Hungaria«, wo sie Béla
Kun recht gastlich bewirtete. Er ist mit ihnen außerordentlich
liebenswürdig, zieht sie zu der privaten Tafel heran, lange
Zechgelage, an denen seine eigene Frau und noch andere Damen
teilnehmen, werden veranstaltet, es gibt guten Schnaps,
französischen Kognak, ja sogar Champagner. Tibor Szamuelly flog um
diese Zeit mit einem Aeroplan nach Moskau in einer geheimen
Mission. Es war in den Tagen, als in Budapest, in der Stadt, die
noch immer Witze machen konnte, die Leute ihre Hüte wagrecht
hielten, um zu warten, ob nicht einige Brillantenstücke oder Perlen
aus dem Aeroplan herunterfielen. Tibor Szamuelly fliegt zurück,
trifft die ukrainischen Offiziere bei Béla Kun und findet sie –
verdächtig. Anhaltspunkte hat er keine, er hat auch in Moskau keine
Informationen eingeholt, aber ganz einfach, so dem Gefühle nach,
stellt er fest, daß die beiden Offiziere eigentlich
Gegenrevolutionäre sind.

		»Du Béla, ich mache Dich aufmerksam, diese Männer gefallen mir
nicht! Glaube mir, sie wollen die Russen organisieren, um dann uns
zu stürzen!«

		Béla Kun glaubt die feigen Zumutungen des aufgeregten Sadisten
aufs Wort und winkt zwei Terroristen herbei:

		[bookmark: page84] »Wir
ziehen uns jetzt zurück«, sagt er. »Die Offiziere dürfen noch etwas
trinken, dann nehmt ihr die beiden und schmeißt sie in die
Donau!«

		Die Donau, der majestätische Strom, fließt kaum zehn Schritte
entfernt vor dem Hotel vorbei. Tibor Szamuelly ergänzt die
Weisung:

		»Kinder, aber nicht schießen, höchstens je einen Stich ins Herz,
nur kein Aufsehen, die Münder zustopfen, damit sie nicht schreien
können, dann Steine an den Hals hängen und so hinein in die Donau
mit ihnen!«

		Die Terroristen führten das Urteil in fünf Minuten aus. Die
beiden Offiziere werden mit Gewehrkolben totgeschlagen, dann in die
Donau geworfen. Der am Ostbahnhof wartende Sonderzug wird
ausgeplündert, Béla Kun und Tibor Szamuelly überprüfen persönlich
die dort gefundenen Akten. Es wird nichts Verdächtiges
entdeckt.

		Noch in einem zweiten Falle, in der Angelegenheit des
Artilleriehauptmannes Franz Mildner, der als Gegenrevolutionär
verhaftet wurde, handelte Béla Kun persönlich. Es ärgerte ihn, daß
die ausländischen Missionen zugunsten Verurteilter immer wieder
intervenierten, noch mehr aber, daß die Revolutionsgerichte nicht
allzu streng vorgingen. In dem Falle des Artilleriehauptmannes war
er unerbittlich:

		»Gar nicht vor das Revolutionstribunal stellen, einfach »nach
Hause schicken«! war seine Weisung.

		Seine betrunkenen Lenin-Buben nahmen den armen Hauptmann »in
Behandlung«, sie führten ihn zur Donau, deren geheimnisvolle Wellen
Béla Kun so recht geeignet erschienen, den Schleier über alle
Schandtaten zu breiten, sie versetzten dem unglücklichen Menschen
mehrere Dolchstiche und warfen ihn in die Fluten …

		Tod und Tod und Mord und Mord an allen Ecken und Enden, an jedem
Tage zu jeder Tageszeit. Ein abgetakelter Rechtsanwalt, Dr. Eugen
László, früher ein unsauberer Gerichtssaalkorrespondent einer
bürgerlichen Zeitung, wird der Chef der Gerichtsbarkeit. Der ewig
aufgeregte László, ständig vor der Gegenrevolution zitternd,
intimer Freund Béla Kuns, überschritt seine Machtvollkommenheit
meist. Er ließ Unschuldige verhaften, herzlos in den Gefängnissen
quälen und übertrieb die Herzlosigkeit [bookmark: page85] noch bei der Verhängung der Todesurteile,
die auch er im Rausche der Macht schonungslos durchführen ließ.

		Béla Kun war Interventionen gegenüber empfänglicher und oft fast
unerklärlich zugänglich. Sein Vorzimmer war ständig von
Bittstellern überfüllt. Es fanden sich dort Aristokraten,
Bankpräsidenten, Schriftsteller, Journalisten, Träger großer Namen
ein, auf die der ewig Erfolglose mit der Hochachtung seiner
niedrigen Jugend emporblickte und denen er gerne zur Verfügung
stand. Man erzählte, daß der populärste Finanzmann von Budapest,
ein früherer Bankpräsident bei ihm in besonderer Gnade stand, daher
seine Intervention als die größte Protektion angesehen wurde. Béla
Kun hat auch viele Geiseln in Freiheit gesetzt, viele Todesurteile
zurückgezogen, teils aus Unentschlossenheit, teils aus Mangel an
Überzeugung von der Berechtigung des Terrors, der sein Regime
bildete und vor dessen Konsequenzen er daher zitterte. Die
richtigen Marxisten, wie sich die orthodoxen Kommunisten nannten,
machten sich über das weiche Herz und die Beeinflußbarkeit Béla
Kuns lustig.

		Für jedes nur denkbare Delikt wurde die Todesstrafe verhängt und
auch öffentlich vollzogen. Béla Kun aber wich, wo er nur konnte,
der Begegnung mit dem Tode aus. Er ließ lieber ermorden. Er konnte
schwer »Nein« sagen, brach aber auch ohne weiteres sein gegebenes
Wort, indem er nichts, dagegen hatte, wenn die von ihm befreiten
Geiseln in der nächsten halben Stunde von Szamuelly auf dessen Art
erledigt wurden. Er konnte dann seine Hand in Unschuld waschen.

		Dennoch beschäftigte er sich gerne mit dieser blutigen Seite des
Regierens, nicht nur in der Praxis, sondern auch in der Theorie. Er
war ein Moderner – im Morden. Ein junger Arzt machte ihm den
Vorschlag, die zum Tode Verurteilten vor der Hinrichtung
hypnotisieren zu dürfen, um den Tod in der Hypnose schmerzloser und
weniger qualvoll zu gestalten. Die Idee gefiel Béla Kun; sie traf
ihn irgendwie inmitten seines Herzens, präzise in der Spaltung
zwischen dem weichen Feigling und dem harten Mörder und er gab dem
Vorschlag statt.

		Ein junger roter Soldat wird wegen Raubmordes zum Tode
verurteilt. Das Todesurteil, das ein Revolutionstribunal fällte,
wird auch von der Regierung bestätigt. Die Volkskommissäre legten
Wert darauf, gerecht zu sein und nach rechts wie links [bookmark: page86] mit der gleichen
Strenge vorzugehen. In ihren Zeitungen ließen sie verkünden, daß
der rote Soldat, der sonst ein treuer Diener der Revolution und
eine verläßliche Stütze der terroristischen Bande war, um fünf Uhr
nachmittag vor der Haupttreppe des großen Parlamentsgebäudes
hingerichtet würde.

		Der strebsame Nervenarzt erhält die Bewilligung, vormittags um
neun Uhr im Gefängnis zu erscheinen und den jungen Mann in Hypnose
zu versetzen. Zu dieser Hinrichtung hat sich auf dem Riesenplatz
vor dem Parlament »tout Budapest« eingefunden und auch Béla Kun ist
in Begleitung seiner Gardisten und einiger Volkskommissäre
persönlich erschienen. Er nimmt einen ausgesucht günstigen Platz
ein und wartet neugierig auf das kommende Ereignis. Punkt fünf Uhr
fährt ein Taxameter vor, in dem zwischen zwei Justizsoldaten der
junge, einundzwanzigjährige Bauernbursche in der Uniform der roten
Armee sitzt. Das große Wunder interessiert Béla Kun in besonderem
Maße, er geht in die unmittelbare Nähe des Soldaten, begeistert von
dem Anblick der vollzogenen Hypnose schaut er prüfend und suchend
in die Augen des träumerisch umherblickenden Delinquenten, der
nichts ahnend, auf einen Stock gestützt, zitternd wie ein Greis,
mit einsinkenden Knien in die Mitte der Haupttreppe geführt wird.
Der hypnotisierende Arzt hat in der Trance dem zum Tode
Verurteilten eingeredet, er sei ein achtzigjähriger Greis, das
Leben eine schwere Bürde, der Tod bedeute eine Erlösung und die
Kugeln, die ihn ins Herz treffen, befreien den Körper von allen
Schmerzen und Qualen des Daseins. Mit unsicherem Blick, mehr
beglückt als erschrocken, von dem suggerierten Alter geschwächt,
doch ohne Angst vor der kommenden Todessalve tritt der Soldat vor
seine Henker. Schnell springt ein Photograph hervor, ein hinkender
Gnom, der Kriegsphotograph der bolschewistischen Armee, und bittet,
da er nervös ist und im Augenblick der Schüsse nicht knipsen
könnte, vorerst eine Probe zu machen. Die Probe wird gestattet und
durchgeführt. Acht Soldaten heben in unmittelbarer Nähe die
Mannlichergewehre in die Höhe, halten sie zum Schuß bereit und
zielen auf das Herz des Verurteilten, der nichts ahnend in die
Mündungen hineinblickt. Der Arzt und der Geistliche der
bolschewistischen Hinrichtung stehen neben ihm und reden noch auf
den Verurteilten ein. Zwischen den Kordons der zurückgedrängten
Menge, die herz- und gefühllos, so herz- und gefühllos [bookmark: page87] wie eben nur eine
so große Menge sein kann, dem Schauspiel beiwohnt, fährt ein
Fourgonwagen vor. Noch vor der Hinrichtung wird der Sarg
hervorgezogen und fünf Schritte vor dem Verurteilten
niedergestellt. Dann ertönen die Schüsse und der Verurteilte, der
allerdings im Hinblick darauf, daß er unter dem Regime des Béla Kun
nicht länger leben mußte, glücklich zu preisen war, bricht tot
zusammen. Der blutige Körper wird in den Sarg geworfen, der Sarg in
den Fourgon geschoben, der sofort davonfährt. Gleich darauf tauchen
zwei alte Weiber auf, die unter dem Treppengelände mit dampfendem
Laugenwasser bereit standen und waschen das frische Blut von der
granitenen Treppe fort.

		Béla Kun nimmt Abschied von seinen Getreuen und setzt sich in
sein Auto:

		»Es war ganz interessant, das hast Du herrlich gemacht,«
gratuliert er dem Arzt und erklärt mit weit aufgesperrtem Mund und
großer Geste nach rechts und links, daß eigentlich dieser Tag als
ein sehr wichtiger gelten müsse, denn an diesem Tage hat die junge
ungarische Räterepublik der Welt gezeigt, wie human Todesurteile
entsprechend der hohen Entwicklung der medizinischen Wissenschaft
zu vollführen seien.«

		Das Auto setzt sich in Bewegung und biegt bei der großen Statue
des Grafen Julius Andrássy in eine enge Nebengasse ein. Vor dem
Auto fährt gerade der schwarze Fourgon mit dem toten Soldaten, der
richtige Herold des schmutzigroten Diktators dahin.

	
		
		XXIV.

		»Die ungarische Revolution steht vor einer vollständigen
Katastrophe; die Pariser Friedenskonferenz hat die militärische
Besetzung Ungarns beschlossen. Das ganze Land soll besetzt, die
Demarkationslinien sollen endgültige politische Grenzen werden,
eine Situation, die die Verpflegung und Kohlenversorgung des
revolutionären Ungarns vollkommen unmöglich macht.« In der
Proklamation an das Land hat Béla Kun mit chauvinistischen, wenn
auch versteckt chauvinistischen, Argumenten operiert. Zwischen den
Zeilen der ersten Proklamation ließ er den Ruf »Zu den Waffen!«
erklingen; im Rausch der ersten Stunden hatte er als wirksamstes
Schlagwort »die Befreiung des Landes vom fremden Joch« verkündet.
Die ungarländische sozialistische Partei und der regierende
Revolutionsrat forderten die Arbeiterschaft [bookmark: page88] auf, durch Diktatur des
Proletariats sich und die Revolution zu retten. »Wir müssen Krieg
führen für unsere Verpflegung und die Befreiung unserer Bergwerke«,
»Wir müssen kämpfen für die Freiheit der Proletarierbrüder und
unsere eigene Existenz«, »Entbehrungen, Elend, Not, werden unser
auf diesem Wege harren …«

		Béla Kun war nicht ungeschickt; er wußte, was er tat und er
appellierte an das nationalistische Gefühl nicht nur deshalb, weil
die letzte, an die Károlyi-Regierung gerichtete Note der Entente
ihm die Herrschaft brachte. Nicht aus dem Grunde, weil der
französische Oberstleutnant Vyx bei Überreichung der Note des
Generals De Lobit angeblich gesagt hatte, daß die neuen
Demarkationslinien auch ohne Friedensverhandlungen die endgültigen
Grenzen Ungarns bedeuten sollen, verkündete er die Notwendigkeit
eines Krieges. Béla Kun rechnete mit dem tief verankerten
chauvinistischen Gefühl eines im vierjährigen Krieg zermürbten und
durch die Wilsonschen Versprechen betrogenen Volkes. Er wußte, was
er tat; er schuf durch das chauvinistische Geschrei eine scheinbare
Begeisterung und erweckte jedenfalls das Interesse der ganzen
Bevölkerung, die selbst aus den Händen des Teufels die Befreiung
des Landes entgegengenommen hätte.

		Die ersten Wochen vergingen ziemlich ruhig. Große Versammlungen,
Bolschewisierung der ganzen Presse, schreiende Plakate und vor
allem rücksichtslosestes Vorgehen gegen die früheren Kampfgenossen,
gegen die arbeitslosen und demobilisierten Soldaten, verhalfen Béla
Kun zu ziemlicher Ruhe. Zu denselben Soldaten, denen er alles
verdankte, die für die Kommunisten mit den Waffen in der Hand
eingetreten waren, sprach er nach seinem Sieg in schroffem,
verändertem Ton: »Schweinehunde, arbeitsscheue Bande, schaut, daß
ihr weiterkommt; mit Maschinengewehren werde ich unter euch Ordnung
machen, wenn ihr wieder erpressen kommt«. Die Schulden der
Vergangenheit machten ihm wenig Sorgen, er dachte auch nicht an die
Zukunft; seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das
wundervolle Heute, auf das »Regieren«.

		Seine Frau zieht in das Volkskommissariat des Theaters ein – die
einstige hübsche, schlanke, nicht uninteressante Irene ist
inzwischen eine dicke Frau geworden –, sie wird Herrin über Theater
und Schauspieler, sie dirigiert die Vorstellungen, sie erscheint
[bookmark: page89] an einem
Abend oft in zwei, drei Theatern – immer in den früheren Hoflogen –
sie führt auch das Stück des Verräters an der Sozialdemokratie, des
verläßlichsten Handlangers Béla Kuns, des Volkskommissärs für
Kriegswesen, Josef Pogány, auf. Das Stück wird im Nationaltheater –
dem früheren Staatstheater – aufgeführt und beschäftigt sich – ja,
mit wem denn sonst? – mit Napoleon!

		Das gesamte Ausland ist unorientiert: die Entente ziemlich
erschrocken, die benachbarten, neuen, kleinen Staaten nervös. Aus
Budapest lodert eine drohende, rote Flamme, aber der Rauch des
gefährlichen Feuers beißt einstweilen in die Augen; das Ausland
sieht und merkt noch nichts. Die außenpolitische Situation war
nicht unkompliziert. Béla Kun, der Freund Lenins, dessen Truppen
sich der Grenze nähern – er hat dies so lange vorgelogen, bis er es
selbst glaubt – aber nie erscheinen, muß Wunder tun, muß in dem
undenkbaren Wirrwarr noch nie dagewesener außenpolitischer
Komplikationen die Situation retten. Fest steht nur eines, daß die
frühere Regierung des Grafen Károlyi die ultimative Note der
Entente zurückgewiesen hat und die Entente-Missionen das Land
verließen, demzufolge jedes diplomatische Verhältnis zu den
Entente-Staaten unterbrochen wurde. Es war klar, daß die Entente
die Zurückweisung ihrer Note in irgendeiner Form rächen werde, daß
außer der Aufrechterhaltung des Boykotts und Aushungerung des
Landes, die Entente auch mit Waffengewalt einschreiten würde – wenn
sie es nur könnte. Die eigenen Truppen kann sie aber nicht
benützen; es wäre eine Zumutung, diese nach vier Jahren Krieg für
ein höchst gefährliches Experiment zu verwenden. Die benachbarten
Staaten sind teils desinteressiert, teils schwach: Österreich hat
eine sozialdemokratische Regierung und verhält sich beinahe
freundschaftlich; die Tschechoslovakei ist schwach, hat überdies
mit ihren eigenen Kommunisten zu tun; auch Jugoslavien hat andere
Sorgen; Rumänien ist daher das einzige Land, welches zu einem
Einschreiten für die Sicherung der neuen Grenzen zu bewegen
wäre.

		Die ersten vierzehn Tage bieten Béla Kun wenig Gelegenheit, sich
als Außenminister und Diplomat zu betätigen. Das Außenamt wird zu
einem großangelegten Propagandabureau, geleitet von einem
verwegenen Propagandisten, der sich ganz offen dazu bekennt, er
arbeite streng nach Moskauer Rezept und richte seine [bookmark: page90] ganze Aufmerksamkeit auf
die bolschewistische Propaganda im Inlande und im erreichbaren
Auslande. Er läßt die Lüge vom Vormarsch der russischen Armee
weiter verbreiten, er besetzt den Moskauer Gesandtenposten mit
einem dort verbliebenen ungarischen Agitator, Endre Rundnyánszky,
nach Wien sendet er gleich zwei Gesandte. Er überrumpelt vollkommen
die Sozialdemokratie, die immer mehr in den Hintergrund gedrängt
wird, er beseitigt auch die übrigen Kollegen mit Drohungen, er
tritt immer mehr in den Vordergrund; er wird Alleinherrscher. Aber
seine Künste kann er noch immer nicht zeigen.

	
		
		XXV.

		Nach vierzehn Tagen der höllischen Herrschaft, am 4. April,
erscheint der erste Abgesandte des Auslandes. Eine
funkentelegraphische Meldung bringt die Nachricht, daß General
Smuts gewesener Ministerpräsident von Südafrika, im Auftrage des in
Paris tagenden Viererrates mit einem Sonderzug um 3 Uhr nachmittags
in Budapest eintreffe. Er wünsche mit den Vertretern der
Räterepublik zu verhandeln und ersuche die Vertreter der Regierung,
pünktlich um drei Uhr am Westbahnhof zu erscheinen, da er aus
prinzipiellen Gründen den Waggon seines britischen Sonderzuges
nicht verlassen wolle. Ein improvisierter Ministerrat beauftragt
den Vorsitzenden der Räterepublik, hauptsächlich aber den
Volkskommissär für auswärtige Angelegenheiten, Béla Kun, in
Begleitung seines Wiener Gesandten und eines Vertrauensmannes der
früheren Sozialdemokraten, mit General Smuts zu verhandeln. Die
wichtigste Persönlichkeit unter diesen ist eigentlich der Wiener
Gesandte Bolgár, ein früherer Privatbeamter, der fließend englisch
spricht und der die Unterredung zwischen Béla Kun und dem
britischen General vermitteln soll.

		Béla Kun zieht sich um, legt ein Jackett an – jetzt sieht er
ganz wie ein stellenloser Angestellter eines Nachtlokals aus –
steckt stolz das kommunistische Abzeichen – Sichel und Hammer – ins
Knopfloch und sein Herz klopft höher, denn – ist es nicht wieder
eine Grimasse der Weltgeschichte? – der berühmte britische General,
der Vertreter sämtlicher Großmächte verhandelt mit Béla Kun, mit
dem kleinen »Kohn Béla« aus Szilágycsehi. Wenn das der alte Vater
wüßte, der ihm übrigens auch Sorgen [bookmark: page91] macht, denn die Rumänen haben ihn für alle
Fälle verhaftet und interniert. »Wir werden ja sehen«, denkt sich
Béla Kun und räuspert sich, um seine krank und übernächtig
klingende, oder eigentlich gar nicht klingende Stimme zu
verbessern. Er gibt viel auf gutes Aussehen; er möchte den
britischen General für sich gewinnen und, wenn alles gut geht, kann
auch der Alte befreit werden … Es geht aber nicht gut; der
Alte muß durch bolschewistische Abgesandte und durch verschiedene
Versprechungen auf anderem Wege gerettet werden. Er wird
ausgetauscht, nach Budapest gebracht und er lebt im Glanz der
»Gloire« seines Sohnes …

		Der Sonderzug kommt aus Wien, besteht aus drei Waggons und einer
österreichischen Lokomotive und hat österreichisches
Begleitpersonal. Im ersten und dritten Waggon befinden sich
britische Soldaten, im mittleren, dem großen Salonwagen, sitzt der
General mit seinem Adjutanten. Béla Kun und seine Begleiter sind
vor dem Eintreffen des Sonderzuges auf dem Perron. Freunde,
Kollegen, Detektivs, Terrorbuben in Zivil begleiten ihn. Die
richtigen Leninbuben, im schwarzen Ledermantel, mit Handgranaten,
werden nach rückwärts dirigiert; der britische General soll sie ja
nicht sehen, er könnte dies doch mißdeuten. Das Auf- und Abgehen
dauert schon eine halbe Stunde und der Zug ist noch immer nicht da;
plötzlich taucht ein britischer Soldat auf und schreit die
Wartenden an, der General wäre bereits vor einer halben Stunde –
präzise wie er es angekündigt hat, um drei Uhr – eingetroffen; also
wo blieben denn die Herren?

		General Smuts, der seinen Zug nicht verlassen will, will auch
nicht in den Bahnhof einfahren. Sein Zug bleibt auf offener Strecke
weit draußen stehen; die Lokomotive unter Dampf, jeden Augenblick
abfahrbereit nach Wien. Rechts und links, vorn und hinten stehen
britische Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett. Die Abgesandten der
Räteregierung erscheinen, doch die Soldaten salutieren nicht; im
Gegenteil, sie mustern ungeniert und ziemlich erstaunt die
merkwürdigen Gestalten, vor allem die komisch wirkende Figur des
untersetzten, mittelgroßen, dicken Kerls, der als erster das Kupee
betritt.

		Béla Kun rafft seine ganzen Sprachenkenntnisse, alles, was er an
deutschen Brocken weiß, zusammen, um einige Begrüßungsworte an
General Smuts zu richten. Doch der versteht kein Wort [bookmark: page92] außer englisch,
Béla Kun könnte ebensogut ungarisch zu ihm sprechen; schade um die
Anstrengung. Bolgár springt ein und verdolmetscht. General Smuts
hat wenig Platz in seinem Abteil, Béla Kun legt auch keinen Wert
auf die Anwesenheit seiner Kollegen, diese ziehen sich zurück; er
bleibt mit dem General und dem Dolmetsch allein. Aber nicht alles
geht nach Wunsch und Béla Kun ist verärgert. Der General hat ihm
gar nicht die Hand gereicht; er nimmt Platz, ohne Béla Kun
gleichfalls zum Niedersetzen aufzufordern. Der setzte sich aber
doch und macht alle Anstrengungen, um mit ausgesuchter Höflichkeit
in Blick und Gebärde – eine andere Sprache steht ihm nicht zur
Verfügung – den Worten des Generals zu lauschen.

		General Smuts teilt kurz und bündig mit, daß er im direkten
Auftrage des Pariser obersten Viererrates handle und legt Béla Kun
nahe, seine Vorschläge – die den Standpunkt der Entente umfassen –
ohne jede Überlegung, so rasch wie möglich anzunehmen. Seine
Vorschläge wären der letzte Versuch, ein friedliches Verhältnis
zwischen der Entente und Ungarn herzustellen. Aus den Mitteilungen
des Generals geht klar hervor, daß Frankreich sich gern zu einem
offensiven Krieg entschließen würde, wogegen seine
Friedensvermittlung nur dem Umstand zu verdanken sei, daß Italien,
die Vereinigten Staaten, hauptsächlich aber Großbritannien, die
Auffassung vertreten, sich nicht in die internen Angelegenheiten
eines fremden Landes einmischen und den Frieden zwischen der
Entente und Ungarn aufrechterhalten wollen, falls die Bedingungen
des Waffenstillstandes und die in der letzten Note mitgeteilten
Beschlüsse bezüglich der Grenzen Ungarns akzeptiert würden. General
Smuts legt einen in sieben Punkte zergliederten Vorschlag vor, in
dem die in der Note des Generals De Lobit mitgeteilten Grenzen
ausschließlich als Demarkationslinien betrachtet werden. Wenn
Ungarn sich auf diese zurückzieht, wird die Blockade aufgehoben und
er wird in Paris vorschlagen, Ungarn zu den Friedensverhandlungen
einzuladen.

		Der Vorschlag General Smuts war tatsächlich der günstigste, den
sich Béla Kun nur erträumen konnte; er enthielt jedenfalls viel
günstigere Bedingungen als die letzte Note der Entente und – hätte
Béla Kun diesen Vorschlag akzeptiert, wer weiß, um wieviel länger
als 133 Tage seine Herrschaft gedauert hätte. Béla Kun verbeugte
sich tief vor dem britischen General – er benahm [bookmark: page93] sich mit Vorliebe
Vertretern der anderen Welt gegenüber sehr bourgeoismäßig – und
ließ durch den Dolmetsch mitteilen, daß er bis sechs Uhr abends die
Antwortnote zustellen werde. General Smuts reicht ihm wiederum
nicht die Hand, die erste diplomatische direkte Handlung war vorbei
und Béla Kun konzipierte schon in Gedanken seine Antwortnote. Die
erste Note, die der unredliche Krankenkassen-Sekretär aus Kolozsvár
an einen Vertreter von vier Weltmächten gerichtet hat.

	
		
		XXVI.

		Der Frühlingstag, der den Besuch des leibhaftigen britischen
Generals in die Höhle der roten Räte brachte, war nicht der
häßlichste Tag im Leben Béla Kuns. Das Auto fuhr vom Westbahnhof in
die Burg hinauf, in das königliche Schloß, in dessen Parterrezimmer
die in- und ausländische Presse geladen war. In die großen Räume
Béla Kuns wurden die Volkskommissäre einberufen, um sein Diktat –
von einer Konferenz war schon lange keine Rede – zu vernehmen.

		»Genossen,« – Genosse war ein jeder – »ich komme vom General
Smuts«, sagte er, wobei er den Namen streng ungarisch aussprach,
»und obwohl er die denkbar liebenswürdigste Haltung zeigte und
obwohl ich auch in seinem Eintreffen eigentlich ein starkes
Interesse des Auslandes erblicke, werde ich den Vorschlag –
zurückweisen!«

		Niemand ahnte, was eigentlich die wahren Gründe der
Zurückweisung sein könnten, niemand konnte es begreifen, warum der
kleine Hochstapler – der gar kein Hehl daraus machte, daß er die
innere und äußere Politik als innere und äußere Hochstapelei
auffasse – die ihm von der Entente gereichte Hand zurückwies. Er
hatte aber seine Gründe.

		»Genossen,« sagte Béla Kun – denn in diesem Augenblick waren
sogar die wegen der komisch-deplacierten Anrede lächelnden
englischen und italienischen Journalisten Genossen – »ich habe die
Außenpolitik der jungen Räterepublik auf das Vertrauen Rußlands
basiert. Der Vorschlag des Generals Smuts würde die Kommune in eine
ähnliche Situation bringen, wie der Friedensschluß von
Brest-Litowsk. Die junge ungarische Räterepublik kann einen solchen
Friedensschluß nicht riskieren; wenn wir glatt nachgeben, würde
dies die Gegenrevolution sehr stärken. Wir [bookmark: page94] dürfen nicht vergessen, daß der
Nationalismus der Kommune zum Sieg verholfen hat und wenn wir die
uns verletzenden Vorschläge akzeptieren, würde uns die
Gegenrevolution von unserem Platze einfach wegfegen.«

		Es wurde auch ein Rat der Volkskommissäre zusammengetrommelt.
Béla Kun war jedoch auf dessen Meinung gar nicht mehr neugierig. Er
diktierte eine Antwortnote in die Schreibmaschine und berauschte
sich selbst an den klingenden Worten. Er dachte: auf eine Note
kommt wieder eine Note und so fort und schließlich – es war immer
die Tragik seiner sogenannten Diplomatie, daß er stets annahm, der
Partner wäre genau so ein Schwindler, wie er. Denn er glaubte gar
nicht an die Seriosität des Smutschen Vorschlags. Die Hauptsache
war für ihn die Note, die er konzipierte, die er unterschrieb, die
er überreichen ließ, die in die Weltpresse kam, die in der
Weltgeschichte eine Rolle spielen wird, die mit der Anrede »Herr
General« beginnt und die den Schlußpassus und die Unterschrift:
»Genehmigen Sie, Herr General, den Ausdruck meiner ganz besonderen
Hochachtung. Kun, Volkskommissär für Auswärtiges« trägt.

		Béla Kun hatte sich aber verrechnet; wie ein kleiner Reporter,
der keinen besonderen Wert auf halbe oder Viertelwahrheiten legt,
vergaß er, daß General Smuts ausdrücklich betont hatte, seine
Mission könne nur dann erfolgreich sein, wenn seine Vorschläge ohne
jede Debatte, Abänderung oder Verschleppung sofort angenommen
würden. Ja, dann hätte Béla Kun aber keine Antwortnote schreiben
können, dann hätte er das billige Kokettieren mit nationalistischen
Einschlägen nicht entfalten, dann hätte er – woran gar nicht zu
denken war – am Ende die Sympathien der russischen Verbündeten
verlieren können. Er übersah, daß General Smuts nur auf ein »ja«
oder »nein« reflektierte; er dachte, sein Versprechen, daß die
fremden Untertanen und auch ihr Vermögen ganz besonders geschützt
würden, genüge schon, um die Entente zu gewinnen. Er verrechnete
sich eben. General Smuts nahm die Note, die gar nicht ablehnend
gemeint war, in die Hand, durchflog sie nur – ohne sie zu lesen –
und die Länge allein genügte, um die Weisung zur Abreise zu
geben.

		General Smuts hatte ungefähr die Grenzlinie als Demarkation
zwischen Ungarn und seinen Nachbarstaaten bestimmt, die heute
[bookmark: page95] laut dem
Trianoner Vertrag endgültig geworden ist. Bei Annahme seiner
Bedingungen hatte er Aufhebung des Boykotts versprochen,
Lebensmittel in Aussicht gestellt und er hätte durchgesetzt, daß
die kommunistische Regierung zur Friedenskonferenz eingeladen
werde. Béla Kun hatte dennoch abgelehnt und die orthodoxesten
Kommunisten, seine intimsten Freunde, verstanden ihn nicht; sie
standen vor einem Rätsel.

		»Béla, du bist irrsinnig; was hast du eigentlich getan, deine
Note bedeutet doch den Krieg!«

		»Was schert mich das?« antwortete Béla Kun.

		»Aber warum, warum?« drangen die kommunistischen Tonangeber im
Auswärtigen Amte in ihn um Aufklärung der wahren Beweggründe.

		Béla Kun starrte vor sich hin und sagte: »Nein, ich konnte die
Note nicht akzeptieren. Ich soll Großwardein aufgeben? Was hätte
ich dann den Katzbuben sagen sollen? Wie hätte ich ihnen das
erklären können, daß »ausgerechnet« ich Großwardein aufgegeben
habe?«

		Die Brüder Katz waren Kollegen Béla Kuns in der
Arbeiterkrankenkasse in Großwardein gewesen.

		… Die Note hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Der Bruch mit der
Entente war da. Auf Pariser Weisung begannen die Rumänen plötzlich
mit der Offensive. Béla Kun hatte den Stein ins Rollen
gebracht.

	
		
		XXVII.

		Die Armee war nicht leicht zu organisieren. Josef Pogány, Béla
Szántá, Tibor Szamuelly waren die ersten Volkskommissäre für
Kriegswesen. Die Intriguen der verschiedenartigen – nur in der
Charakterlosigkeit gleichartigen – Streber, hemmten jede Tätigkeit.
Die ablehnende Antwortnote, die betont selbstbewußte Stellungnahme
war abgegangen, der Bruch mit der Entente vollzogen, die prachtvoll
ausgerüsteten und im Weltkrieg wenig verbrauchten Rumänen im
Vormarsch begriffen, nur die Rote Armee war nicht organisiert.

		»Drei Esel ziehen nach drei Richtungen«, sagte Béla Kun, »ich
habe gar kein Vertrauen zur Leitung des Kriegsamtes. Diese
Volkskommissäre intrigieren nur gegeneinander, sie reden nicht
einmal miteinander; so kann es nicht weitergehen!«

		[bookmark: page96] Er
organisierte einen Putsch, Soldaten umzingelten das
Kriegsministerium, Josef Pogány wurde gestürzt und Béla Kun, der
eigentliche Organisator der Demonstration, versteckte sich und war
wiederum erst dann zu sehen, als die Aufregung vorüber war. Er
ernannte den früheren Sozialdemokraten Wilhelm Böhm zum
Volkskommissär für Kriegswesen, ließ aber gleichzeitig noch vier
andere Kommunisten und auch sich selbst ernennen, um dann mit
vereinten Kräften, zu fünft an die Organisierung der Roten Armee zu
schreiten.

		Béla Kun, der ewige Propagandist – derselbe, der in der
Kolozsvárer Redaktionsstube für fünf Kronen die feurigen
Abonnementswerbungen konzipiert hatte – blieb bei seinem Leisten
und arbeitete mit Plakaten: »Eintreten in die Rote Armee!« »Zu den
Waffen! Die Räterepublik in Gefahr!« Mit Musik und viel rotem Tuch,
mit Lastautos und Zigeunerbanden, mit Primadonnen und Couplets, die
in dem Refrain ausklangen: »Eintreten, eintreten in die Rote
Armee!« wurde gearbeitet und eine Rote Armee kam endlich zustande.
Aber was für eine?

		Die Rumänen drangen vor, sie besetzen Debreczen; die Rote Armee
wich überall feige zurück. Gerade ihren ersten Monat durchlebte die
Räterepublik und schon ist sie tief erschüttert. Béla Kun weiß
wieder Rat: »Wir werden die Rote Armee nach russischem Muster
umorganisieren; es muß ein Armee-Oberkommando gebildet werden, an
dessen Spitze muß ein politischer Leiter stehen, gewesene Offiziere
der früheren Armee – womöglich Generalstäbler – müssen auch
verwendet werden.'' Der sozialdemokratische Gewerkschaftsführer
Wilhelm Böhm soll Armee-Oberkommandant werden. Die Räterepublik muß
gerettet werden. Wilhelm Böhm will nicht, die Sozialdemokraten
fangen an, unschlüssig und mißtrauisch zu werden. »Gut«, sagt Béla
Kun, »dann ernenne ich Tibor Szamuelly zum Armee-Oberkommandanten«.
Er weiß, daß der Name des gefährlichen Jünglings genügt, um die
größte Gefahr, den richtigen roten Teufel an die Wand zu malen; das
hieße die gesamte bewaffnete Macht in die Hände eines Narren geben.
Nun wird Wilhelm Böhm Armee-Oberkommandant.

		Frühere Generalstäbler, fähige und im Weltkrieg erprobte
Strategen treten an die Spitze der Armee. Die Rote Armee beginnt
sich zu organisieren, alte Methoden der alten Armee werden [bookmark: page97] verwendet,
Brückenköpfe zur Verteidigung der Hauptstadt ausgebaut, das
Hauptquartier aus der Gefahrenzone in die einstige Residenz des
Königs, nach Gödöllö verlegt. Alle diese Maßnahmen waren jedoch
mehr gegen die eigenen Truppen, als gegen den Feind gerichtet. Die
Rote Armee, durch die ersten Bewegungen einer richtigen regulären
Truppe erschreckt, wich ungeordnet aus der Kampflinie zurück.
Mochte der Generalstab fieberhaft arbeiten, mochten im Auswärtigen
Amt und im Kommissariat für Kriegswesen die klangvollsten Noten und
Befehle erteilt werden, die Rote Armee löste sich demoralisiert
auf. Der 1. Mai, der blutrote, wahnsinnige Karneval entfesselter
Abenteurer, hätte das ganze System zusammenkrachen sehen können. Es
raschelte und krachte in den Mauern des wankenden Gebäudes, es
drohte in Trümmer zu gehen; es gab sogar schon Trümmer, unter
welchen ein entsetztes Gesicht hervorlugte, das Gesicht des
verwegenen Lausbuben, der über seine eigene Tat erschrocken, sah,
daß er das Haus über seinem Kopfe angezündet hatte.

	
		
		XXVIII.

		Béla Kun hatte – welch' merkwürdige Eigenschaft bei einem großen
Revolutionär und Verkünder einer neuen, furchtbar neuen
Gesellschaftsordnung – einen auffallend ausgeprägten, übertrieben
zärtlichen Familiensinn. Er fühlte sich besonders wohl, wenn seine
Angehörigen sich um ihn herumtrieben. Die ständig wachsenden
Aufregungen, die Angst vor dem drohenden Herannahen der mit
mathematischer Präzision einmal doch einsetzenden Folgen seiner
Handlungen konnte nur das Beisammensein der ganzen Familie
vergessen machen. Dieser einzige Trost und zugleich seine größte
Freude sollten ihm denn auch nicht versagt bleiben: die ganze
Familie, »die Mischpoche«, war im Hotel Hungaria oder, wie sie es
nannten, im Sowjethause, stolz vereint.

		Entsetzt, in der mehr als schwierigen Situation voll von
Komplikationen, saß Béla Kun unter den Seinen. Papa Kun, der alte
Kohn, wurde doch endlich aus der rumänischen Gefangenschaft befreit
und wohnte in unmittelbarer Nähe seines Sohnes. Auch die Schwester
Béla Kuns tauchte alsbald auf. Sie hieß Irene, wie seine Frau, und
versah die Agenden einer Sekretärin neben ihrem berühmten Bruder;
eine energische, allzu männliche Weibsperson, die Béla Kun nicht
nur im Äußeren, sondern auch im Benehmen [bookmark: page98] sehr ähnlich sah. Sie wurde die
verläßlichste Mitarbeiterin und oft auch die gefährlichste
Partnerin des verwegenen Usurpators.

		Wenn Béla Kun am letzten April, als seine Herrschaft im ganzen
erst vierzig Tage währte, über das Erlebte und das Erreichte eine
Bilanz aufstellen wollte, fand er bloß einen gefährlichen
Passivposten: die Angst vor der kommenden Vergeltung. Ein
schaudernder Missetäter saß da im Kreise seiner Intimen; »unter
sich« im diskreten Beisammensein konnte er getrost auf seine Brust
schlagen und fragen: »Hab' ich das notwendig gehabt?« Die
Arbeiterkrankenkasse, das Kaffeehaus in Kolozsvár, die
Agitatorenschule in Moskau, die Nachtasyle verbrecherischer
Kommunisten und vor allem das Sammelgefängnis gaben doch nicht die
geeignete Qualifikation zur Leistungsfähigkeit eines Diplomaten, zu
den Aufgaben eines führenden Staatsmannes. Er mußte einsehen, daß
er in den ersten vierzig Tagen – werden noch weitere vierzig
folgen? – eigentlich mehr Fehler begangen als geschickte Schachzüge
gemacht hatte.

		Die Angst um das eigene Schicksal fing an, ihn besonders zu
irritieren. Der Schutz der Ausländer wurde plötzlich seine größte
Sorge. Während der ganzen Anfangszeit kam von der Entente ein
einziges Telegramm, – schön – schön, aber nicht sehr angenehm.
Balfour, der britische Außenminister, telegraphierte an Béla Kun –
das waren eigentlich die ersten Worte, die er als Volkskommissär
für Auswärtiges aus dem Westen erhielt –, daß England für die
Sicherheit der in Budapest lebenden britischen Untertanen, für ihr
Leben und Vermögen Béla Kun persönlich verantwortlich machen würde.
Béla Kun beeilte sich, seinen britischen »Kollegen« zu beruhigen,
daß in Budapest die größte Ruhe herrsche und daß sowohl das Leben
wie das Vermögen der Ausländer in jeder Weise verschont bleibe; er
habe auch strenge Verordnungen erlassen, die den Schutz der
Ausländer gewährleisten. Die Wohnungen der Ausländer erhielten vom
Auswärtigen Amte besondere Schutztafeln, die jeder respektieren
müsse. Die fremden Gesandtschaften und Missionen wurden
unantastbare Heiligtümer.

		Was immer auch geschah, Béla Kun war stets nur von der Sorge um
das eigene Leben erfüllt. Der Besuch des Generals Smuts bekundete
ja auch das Interesse des Auslandes. Wäre es nicht klüger gewesen,
statt die Note abschlägig zu beantworten, sie anzunehmen, wo er –
der marxistische Kater um den nationalistischen [bookmark: page99] Brei herum –, obwohl er
die Besetzung neuer ungarischer Gebiete aus wirtschaftlichen
Gründen nicht akzeptieren wollte, mit gewissem Stolz verkündete, er
stünde nicht auf der Grundlage der territorialen Integrität? Der
provinzielle Winkeljournalist konnte eben nur mit billigen
Raffinements operieren. Dummer Junge! Er dachte, es genüge, wenn er
die schmerzlichen irredentistischen Wunden Ungarns grob aufreiße,
wenn er die Integrität des Landes als Schlagwort preisgebe – und er
werde im In- und Auslande beliebt. Er hat sich darin bitter
getäuscht, ebenso wie in allen seinen anderen Hoffnungen, in der
Hoffnung auf die Weltrevolution, in der Hoffnung auf die Hilfe der
»sich nähernden« russischen Armee. Furchtbare Situation.

		Also, die Bilanz sah sehr schlecht aus. In den letzten Tagen des
Monats April hat die ursprünglich improvisierte rote Armee, diese
Lumpenarmee aus Werbungen von Plakaten und Straßenumzügen,
vollständig versagt. Die Truppen mußten die Verteidigungslinie der
Theiß aufgeben und sich nach Räumung der wichtigsten Städte und
Brückenköpfe nach dem Westen zurückziehen. Auch die Tschechen
setzten plötzlich nördlich von Miskolcz mit einem Angriff ein. Das
Hauptquartier der roten Armee mußte schleunigst den Rückzug
antreten. Die Soldaten bildeten kleine, verkommene Räuberbanden;
die größte Sorge war nicht mehr, die rote Armee geordnet gegen den
Feind zu führen, sondern womöglich alle Soldaten zu desarmieren, um
vor Plünderung und Anarchie wenigstens die Hauptstadt, wohin die
Horden strömten, zu bewahren.

		Béla Kun war verzweifelt. Er dachte zum erstenmal an die Flucht.
Die Familie rüstete und schon waren in der Stadt Gerüchte
verbreitet, daß Béla Kun und die übrigen Hauptübeltäter im Aeroplan
durchgegangen seien. Béla Kun brüllte ganze Nächte hindurch ins
Telephon. Er sprach mit Wien, forderte für sich Asylrecht und
Einreisebewilligung und war außer sich, als die Wiener sich nicht
besonders beeilten, seinem Verlangen nachzukommen. Es sind kaum ein
paar Tage verflossen, als sich in Wien am Gründonnerstag blutige
Straßenkämpfe abgespielt haben, kommunistische Demonstrationen,
deren Inszenierung und Führung aus der Wiener Sowjetgesandtschaft,
letzten Endes aus dem Propagandabüro des Béla Kun herrührten.

		Noch gab es eine letzte Hoffnung. Es tauchte eine amerikanische
Mission auf. Es erschien ein gewisser Professor Brown, mit dem
[bookmark: page100] Béla Kun
vertrauliche Verhandlungen führte. Im Laufe dieser Besprechungen
zeigte sich Béla Kun in seiner wahren Minderwertigkeit und bewies
wieder einmal, daß er selbst seinen Brüdern im Verbrechen keine
Treue bewahren konnte, daß er selbst die verläßlichsten Kameraden
preisgab. Er sandte an das Oberkommando ein Telegramm:

		 

		»Laut Meinung der amerikanischen Mission würde
es im Auslande besonders guten Eindruck erwecken, wenn in der
Regierung gewisse Personenänderungen durchgeführt werden könnten.
Als neue Volkskommissäre sollten Bolgár und Weltner (– zwei
gemäßigtere Sozialdemokraten –) in die Regierung gewählt werden.
Szamuelly und Pogány sollen andere wichtige Betrauungen erhalten.
Wollen Sie die Güte haben und mit ihnen sprechen und den Erfolg
Ihrer Unterredung mir zu telegraphieren. Dieser Personenwechsel
würde weitere Verhandlungen garantieren. Es wurde versprochen, daß
im Falle der Durchführung der Änderungen die Amerikaner geneigt
sind, in Paris zu vermitteln.

		Béla Kun«

		 

		Der Oberkommandant der roten Armee führte den Auftrag durch,
dann fuhr Professor Brown an die Front, um die Demarkationslinie zu
überschreiten und die Rumänen um Waffenstillstand zu ersuchen. Es
kam aber nicht dazu. Es hatte sich nämlich bald herausgestellt, daß
Béla Kun glatt gelogen hatte. Professor Brown hat wohl die
Entfernung von Szamuelly und Pogány, der beiden blutrünstigsten
Volkskommissäre, gewünscht, vor allem aber forderte er die
Entfernung Béla Kuns selbst. Diese wichtigste Forderung der
amerikanischen Mission hat jedoch Béla Kun einfach verschwiegen.
Seine beiden Freunde hätte er gern geopfert, er selbst aber wollte
nicht weichen. Professor Brown überschritt daher nicht die Front,
sondern kehrte im Kanonendonner der vorwärts marschierenden
rumänischen Truppen um und verließ Ungarn ohne Abschied. Professor
Brown konnte sich vielleicht denken, daß zwar Napoleon von
Metternich die Meinung hatte, der große Staatskanzler müsse ein
großer Diplomat sein, da er prachtvoll lüge, aber die ganz hohe
Schule der Lüge, bei Béla Kun zum alltäglichen Gebrauch erniedrigt,
hatte ihn nur veranlaßt, jede weitere Verhandlung mit ihm
abzubrechen.

		Da saß nun der auf frischer Tat ertappte Lügner, ohne einen
Ausweg zu sehen. Keine Ausreisemöglichkeit, kein Entkommen [bookmark: page101] aus dem Feuer,
das er selbst angezündet hatte, keine Einreise in irgendein Asyl,
ganz gleichgültig, wo immer es sei, keine Rettung!

		Und diese hoffnungslose Situation herrschte gerade am Vorabend
des größten Festes, des 1. Mai, vor dem Tage, an dem er den
endgültigen Sieg, den Ausbruch der Weltrevolution mit
kalendermäßiger Pünktlichkeit versprochen hatte. Kein Ausweg, keine
Lösung, keine Rettung winkten dem Schwindler, er war gefangen in
der Falle seiner phantastischen Lügen. – Eine Wette ging auch
verloren. Im Rausche der ersten Anfangserfolge hat er doch mit dem
Chefredakteur des Sozialistenblattes gewettet – um hundert
Havannazigarren –, daß bis Ende April auch in Österreich die
Diktatur des Proletariats errichtet werde. Ein Bolschewik soll
nicht wetten …

		Und nun, wenn man sich sowieso nicht mehr helfen konnte, da
sollte wenigstens der Tod schön sein! Er ließ das Programm eines
wahnsinnigen Festes verkünden: der 1. Mai sollte gefeiert werden,
wie ihn das Land noch nie gesehen hatte! In einer Totenkammer ließ
er zum Tanz aufspielen. Inmitten der von allen Seiten drohenden
Gefahr eines vollständigen Zusammenbruches veranstaltete er eine
tolle rote Maskerade. Er selbst hatte es nicht nötig, eine Maske zu
tragen. Sein Gesicht mit dem eisigen Lächeln war bleicher und
starrer als die riesigen Gipsmasken, die auf den Straßen
aufgestellt wurden, die monumentalen Köpfe von Lenin, Marx und
Liebknecht. Der Spuk hüllte sich in rote Fetzen und tanzte seinen
eigenen Totentanz.

		… In der Stille der Appartements des Sowjethauses saß die
Mischpoche des Diktators mit den ganz Eingeweihten beisammen und
konnte Béla Kun nach den Aufregungen des Tages mit voller
Bewunderung angaffen. Der Tag hatte nicht so viel Stunden, als Béla
Kun an diesem einzigen Tage, an dem Vortage seines entfesselten 1.
Mai, die Farbe wechselte. Wieviel Pläne er entworfen hat, wieviel
Möglichkeiten sich ihm eröffnet und wieder verschlossen haben. Wie
ein Wahnsinniger, plan- und sinnlos, inmitten des größten Krachs
entschloß er sich, eine Siegesfeier zu begehen. Einen noch nie
dagewesenen 1. Mai!

		»Mein Sohn«, mußte sich der alte Kohn sagen, »ist er doch ein
großer Mann!« Irene, die Sekretärin, wurde entschlossener als je
und Irene, die Gattin, bewunderte noch mehr den Helden, der ihr
Gatte war. Entschlüsse, die um die Existenz eines Landes [bookmark: page102] gingen,
Ereignisse, die noch Ströme von Blut kosten sollten, wurden in
diesem Augenblick ausschließlich von der Angst eines Feiglings um
sein fragwürdiges Leben dirigiert. Aus Angst veranstaltete er die
große Feier des 1. Mai, ein Bacchanal verbrecherischen
Bolschewismus.

	
		
		XXIX.

		Mit dieser Maifeier hat sich Béla Kun als Affe der russischen
Revolution präsentiert. Selbst in der äußeren Form des roten Pomps,
der Straßendekoration, der Monumentalität der Aufzüge mußte Moskau
als streng nachgeahmtes Vorbild dienen. Béla Kun und Tibor
Szamuelly haben einfach die roten Filmrollen der tollsten Moskauer
Maifestlichkeiten in dem erschütterten Budapest entwickelt. Eine
Verordnung der Regierung befahl jedermann, sich an dem Umzug zu
beteiligen. Ein Generalstab roter Demonstrationsführer dirigierte
die große Menge, die zwar mit einer halben Million beziffert war,
in Wirklichkeit aber nicht mehr als hunderttausend Köpfe zählte. An
den Straßenkreuzungen wurden rote Triumphbögen aufgestellt, unter
denen der Generaldirektor der Bank mit seinem Portier Arm in Arm
einherschreiten mußte. Der Terror kannte keine Grenzen mehr. Die
anonymen Anzeigen häuften sich, wer an den Festlichkeiten nicht
teilnehmen wollte, kam vor das Revolutionstribunal und da die
schlechten Nachrichten von der Front doch durchsickerten,
erschienen gleichzeitig auf den Straßen Plakate, die kurz und
bündig besagten:

		»Alle, die Alarmnachrichten verbreiten, wie auch diejenigen, die
die Ruhe und Ordnung der Sowjetfeier gefährden, werden mit Tod
bestraft!«

		Für die Ausstattung der Maifeier wurde ein Vermögen vergeudet.
Man sprach von achtzehn Millionen Kronen, eine Summe, die selbst in
Schweizer Franken damals noch einige Millionen ausmachte. Béla Kun
konnte es sich leisten! Die Depots der Banken waren bereits
gesperrt und es wurden auch durch strenge Verordnungen sämtliche
Juwelen, die einen Wert über zweitausend Kronen hatten,
angefordert. Geld, Gold, Schmuck, Devisen, alles stand der Bande
zur Verfügung und so konnte es geschehen, daß ein Vertrauensmann
Béla Kuns, Genosse Steiner, der bei einer Demonstration in Wien in
die Hände der Polizei fiel, über die Geldgebahrung der
Kun-Regierung unfreiwillige Aufschlüsse gab. Bei seiner Verhaftung
[bookmark: page103] hat man
nicht weniger als zweiundfünfzig goldene Zigarettendosen bei ihm
gefunden!

		Während an der Front gegen die Rumänen die letzten Reste einer
zerstörten Armee kämpften, im Norden sich der tschechische
Einbruch, ohne aufgehalten zu werden, südwärts ausbreitete, während
Budapest durch die mobilisierten und noch einzig verläßlichen
Arbeiterbataillone gegen die zurückströmenden roten Banden
verteidigt werden mußte, spielte sich eine Orgie entfesselter
Festlichkeiten ab. Die ganze Stadt glich einem Irrenhaus und Béla
Kun, der oberste Herr über diese Stadt, war darin der
Wahnsinnigste.

		Dabei wußte niemand, was der morgige Tag bringen würde. Am
wenigsten wußte dies die Regierung, die oben in der Burg eine
aufgeregte Sitzung hielt. Unter den Fenstern des Palais des
Ministerpräsidenten lag rot, wie aus tausend Wunden blutend, eine
geknebelte Stadt. Alles war rot; selbst die Krone, das heilige
Insignium der ungarischen Nation, deren vergrößerte Kopie die
höchste Spitze der königlichen Burg schmückt, wurde rot umhüllt.
Alles war rot, auch die unausgeschlafenen, blutunterlaufenen Augen
des Diktators, der an diesem Tage noch abstoßender aussah, als an
jenem –, es sind kaum fünf Wochen her –, an dem er in demselben
Raum die Macht übernahm.

		»Genossen,« alarmierte Béla Kun seine Regierung, »die Situation
ist katastrophal! Ich habe wichtige Mitteilungen zu machen. Die
Regierung soll entscheiden! Meinen eigenen Standpunkt möchte ich
erst am Schluß der Debatte bekanntgeben, um jedem die Möglichkeit
zu lassen, unbeeinflußt seine Ansicht zu äußern.«

		In der Not und in der Angst vor dem unmittelbar bevorstehenden
Zusammenbruch wurde der Diktator sehr klein. Er skizzierte die
Lage:

		»Debreczen verloren, Szolnok ohne Kampf aufgegeben, die rote
Armee weicht vor den Rumänen. Miskolcz schon in den Händen der
Tschechen! Keine militärischen Kräfte mehr vorhanden! Der Wert der
Streitkraft der Truppen gleich Null! Alle Kriegsoperationen sind
eingestellt. Infolge der erschütternden Nachrichten habe ich allen
feindlichen Staaten Waffenstillstandsvorschläge unterbreitet. Die
Bedingungen des Waffenstillstandes sind auch zur Kenntnis des
amerikanischen Präsidenten Wilson gelangt. Der Wiener Gesandte
Bolgár hat im Laufe der Nacht dem Wiener britischen [bookmark: page104] Vertreter, Colonel
Cunningham, die Vorschläge der Regierung überreicht. Es ist der
Plan aufgetaucht, daß die Regierung abdanken und an ihre Stelle ein
zwölfgliedriges Direktorium treten soll. Nach einem anderen
Vorschlag ließe sich die Situation noch retten, wenn die
Arbeiterbataillone sofort einberufen würden und die Arbeiter in
Erwägung der trostlosen Lage bereit wären, bis zum letzten Mann zu
kämpfen. Es gibt zwei Möglichkeiten, der Kabinettsrat soll
entscheiden: Die eine wäre: das Direktorium übernimmt provisorisch
die Macht, bis die selbstverständlicherweise folgende Diktatur der
Bourgeoisie sie an sich reißt; die andere Möglichkeit besteht
darin, daß die Regierung sich bis zum letzten Atemzug an die Macht
klammert, nichts von dem heutigen Umfang der Macht aufgibt und
unter Heranziehung der Arbeiterbataillone die Situation
rettet!«

		Béla Kun hatte nochmals Glück: Sein Kabinett, statt die erste
Möglichkeit zu wählen, akzeptierte die zweite. Es wurde einstimmig
beschlossen, daß sich die Regierung an die Arbeiterschaft wende und
diese darüber entscheide, ob der rote Terror weiter bestehen solle.
Ein einziger Tag, der Tag vor den roten Bacchanalien eines
sinnlosen Maifestes, erfüllt von Todesangst und Furcht vor dem
drohenden Herannahen eines schrecklichen Endes, hat tiefe Furchen
in das Gesicht Béla Kuns gegraben. Aber die Geschichte wollte es
anders – sie schnitt wieder eine Grimasse –, am 2. Mai konnte man
mit Béla Kun nicht mehr sprechen. Am 30. April saß er zerknirscht,
vernichtet, einzig und allein auf seine Flucht bedacht und um seine
physische Sicherheit besorgt in seinem Hotel, und am 2. Mai bereits
wieder hoch zu Roß. Wie billig hätte er es noch am 30. April
gegeben, am 2. Mai – war alles wieder vergessen. Die harte Probe in
der unmittelbaren Nähe des Todes verdoppelte die Energie des
Diktators, der von nun an sich zu glauben begann. »Wenn ich selbst
das überstanden habe,« mußte er sich denken, »kann mir nichts mehr
geschehen!«

	
		
		XXX.

		Zu dem größten Schlage seiner hundertdreiunddreißigtägigen
Herrschaft holte Béla Kun am 2. Mai aus. An diesem Tage gelang ihm
der größte und eigentlich einzige Sieg. Eine einzige Rede hat das
Wunder vollbracht. Wenn keine anderen Merkmale es bewiesen hätten,
daß Béla Kun eigentlich eine Grimasse der [bookmark: page105] Weltgeschichte war, eine
häßliche, unvergeßliche und unverzeihliche Grimasse, dann wäre
dieser eine Triumph genug Beweis dafür. Er, der kein guter Redner
war, der über die primitivsten Vorbedingungen des Demagogentums
eines gemeinen Volkstribuns nicht verfügte, der keine äußeren
Mittel zur unmittelbaren Wirkung auf die Zuhörer besaß, vermochte
mit einer verschlagenen, gut inszenierten Rede, mit betrügerisch
angewendeten Argumenten die Arbeiter zu bewegen, zu den Waffen zu
greifen, um ihr Leben für seine Herrschaft zu opfern. Die
Ereignisse spielten weiter mit dem beschmutzten Gummiball, der Béla
Kun hieß. Nicht Béla Kun mit der schweren Eisenhantel der
Ereignisse. Nicht er ist über die Verhältnisse Sieger geworden,
sondern diese brachten es mit sich, daß in dem gegebenen Augenblick
gerade er und immer nur er siegen mußte.

		Im gotischen Palais des neuen Rathauses, in der Waitzner Straße,
wo noch vor ein paar Monaten friedliche Gemeinderatssitzungen
stattfanden, wurde die entscheidende Vollversammlung, die große
Sitzung der Arbeiterschaft oder, wie man sie nannte, die Sitzung
der Arbeiter- und Soldatenräte, abgehalten. Vollbesetzte Bänke,
überfüllte Galerien und eine Totenstille im Saale, aber auch eine
außerhalb desselben, eine im ganzen Lande. Das Herz eines Landes
stand still.

		In der Stille der Todesangst und mit dem Katzenjammer des roten
Ersten Mai saß der Rat der Fünfhundert beisammen. Béla Kun wußte,
daß seine Existenz, ja sein Leben – um das es sich bei ihm immer in
erster Linie handelte – von dem Erfolg seines Auftretens abhing.
Über die tragische Bedeutung des Anlasses war er sich im klaren. Er
übertrieb noch die dramatische Wirkung seines Kriminalstückes.
Schwarz gekleidet, im Jackett – für den ewigen Provinzjournalisten
war dieses Kleidungsstück immer noch das Festgewand – sprang er auf
die Tribüne, auf das lange, breite Podium, auf dem früher der
Bürgermeister und die Stadträte saßen und das jetzt mit
Volkskommissären vollgepfropft war. Béla Kun begnügte sich nicht
mit dem Platz des Redners in der Mitte des Podiums. Bevor er zu
reden begann, schob er seine Kumpane rechts und links zurück – er
schuf sich Platz. Béla Kun bedurfte zu seiner Rede fünf bis sechs
Meter Raum. Er blieb nicht bei seinem Tisch stehen, er trat
diesmal, wo es um alles ging, als Kulissenreißer auf. Der
Schmierenkomödiant spielte endlich die Hauptrolle. Die
Titelrolle.

		[bookmark: page106] Keine
Ansprache, wie sonst. Keine »Genossen!« oder »Kameraden!« oder
»Brüder!«, kein schwungvoller Anfang … Er beginnt so, als
würde er laut vor sich hindenken, als würde er bloß ein
Selbstgespräch führen. Die Genossen bewundern das auf- und
ablaufende Phänomen auf der Tribüne, den sonderbaren Kerl, der so
ganz anders ist als die anderen und so gar nicht faszinieren will.
Er beginnt, als würde er eifrig nachdenken, um genaue Daten zu
rekapitulieren:

		»Maxim Gorkij«, fängt er ganz leise an, »schrieb einmal einen
mir unvergeßlichen Artikel. Er fuhr nach der ersten politischen
Revolution in Rußland, im Jahre 1906, nach Paris, in das heilige
Land der Revolutionen. Er wollte dort den Geist der großen
Revolution suchen. Er fand dort aber nur eine in eine Straßendirne
verwandelte Kurtisane. Diese Kurtisane hatte sich der Macht
ergeben. Ich wollte – schrieb Gorkij – meinen blutigen, eitrigen
Speichel in das Gesicht dieser Dirne spucken. So schrieb Maxim
Gorkij.«

		Béla Kun auf dem Podium, in Gedanken versunken, nervös,
fortwährend auf- und ab- – auf die Nerven – gehend, begann seine
Rede, als wollte er die Erinnerung an diesen Gorkij-Artikel
auffrischen. Dann aber blieb er plötzlich stehen und schrie in die
Menge:

		»Genossen! Wenn ich all die Gegenden, wo jetzt die Truppen des
tschechischen und rumänischen Imperialismus gegen das proletarische
Budapest marschieren, überblicke, fällt mir der Artikel Maxim
Gorkijs ein. Flüchtende, feig weichende Truppen, ganz verkommene
Horden sehe ich, die bloß plündern können, den Ereignissen aber,
ohne sich deren Tragweite bewußt zu sein, hilflos gegenüberstehen;
die Truppen ergeben sich, nicht den Rumänen, sondern der Lethargie
und wir sind so weit angelangt, daß unsere eigenen plündernden
Truppen die Hauptstadt gefährden … Militärisch ist die Lage
die, daß Szolnok wahrscheinlich schon im Besitze der Rumänen ist.
Wir haben auch dort die Brücke hinter uns gesprengt, aber unsere
Truppen haben einen gut befestigten Brückenkopf, gut befestigte
Schützengräben, die Genieoffiziere, Reserveoffiziere, Ingenieure
gebaut haben, am südlichen Flügel verlassen und auch jene
Bataillone mit sich gerissen, die bisher tapfer durchhielten. Die
1. und 5. Division – wenn wir, Genossen, von Divisionen sprechen,
sind darunter nicht etwa große Truppeneinheiten [bookmark: page107] gemeint – weichen
betrunken gegen Budapest zurück. Wir sind gezwungen, sie zu
entwaffnen, um wenigstens die Waffen für das Proletariat zu retten.
In der Gegend von Miskolcz zeigen unsere Truppen noch einen
gewissen Widerstand, aber in Miskolcz selbst sind, aller
Wahrscheinlichkeit nach, heute Nachmittag die Tschechen bereits
einmarschiert. Hie und da gibt es noch Truppen, die, getragen von
dem Geiste des Proletariats, Widerstand leisten würden, aber die
Mehrheit würde Budapest einem rumänischen Angriff gegenüber
schutzlos ausliefern. Die Soldaten eignen sich nicht einmal mehr
für die Verteidigung, geschweige denn für den Angriff!«

		Nach dieser erschütternden Darstellung der hoffnungslosen
Situation erklärte Béla Kun:

		»Ich habe die Wahrheit, nur die Wahrheit gesagt. Ich halte es
für ehrlos, das Proletariat anzulügen.«

		Sonst aber hält er Lügen für erlaubt! Als er dann davon spricht,
daß dem Arbeiter- und Soldatenrat zwei Vorschläge unterbreitet
werden sollen, der eine, der die Übergabe der Macht verlangt, der
andere, der den Kampf bis zum letzten Blutstropfen fordert, da
erschallt ein Beifallsorkan, dem stürmischer Applaus folgt. Béla
Kun springt auf einen Tisch und mit der größten Anspannung seiner
klanglosen, kreischenden Stimme brüllt er:

		»Nicht applaudieren! Mit Applaus werden wir den Kommunismus
nicht verwirklichen. Den Kommunismus können wir nur mit Waffen und
ausschließlich mit Waffen zum Siege führen!«

		Dann sagt er, wieder auf- und abgehend:

		»Ich bin nicht abergläubisch, ich muß jedoch sagen, daß ich fast
wie in einem abergläubischen Gefühl von der Überzeugung
durchdrungen bin, daß, wenn die Diktatur jetzt vernichtet werden
kann, dies nur deshalb geschieht, weil sie das Proletariat zu wenig
Blut gekostet hat. Die Diktatur, sie war sehr billig, umsonst hat
man sie dem Proletariat gegeben. Hätte man sie erkämpfen müssen,
wären unsere Gegner nicht so ehrlos gewesen, hätte es auch bei uns
Noskes und Scheidemanns gegeben, hätten wir einen höheren Preis für
die Diktatur zahlen, größere Opfer bringen müssen, in diesem Falle
hätte sich sicherlich nicht das ereignen können, was jetzt
geschieht. Daß in manchen Fabriken die Diktatur betrachtet wird,
als würde sie den Arbeitern nichts bedeuten. Genossen! Ich sage
Euch, solange eine Möglichkeit besteht, muß mit allen Kräften
[bookmark: page108] für die
Aufrechterhaltung der Diktatur gekämpft werden. Der Kampf aber
besteht in dem Abdrücken der Gewehre, in dem Angriff der Bajonette,
in der Organisation, und nicht, Genossen! im Deklamieren und
Applaudieren, in Beifallrufen und Beteuerungen! Jetzt will ich
Euch, Genossen, in konkreter Form die außenpolitische Lage
erklären: Nachdem der Rat der revolutionären Regierung erkannt hat,
daß es keine Möglichkeit gibt, militärisch einen kräftigen und
erfolgreichen Widerstand zu leisten, versuchte er, ein Gebiet zu
retten, auf dem unsere Idee festen Fuß fassen könnte. Viel Gutes
kann ich nicht prophezeien. Wenn die Entente uns vernichten will,
wie es wahrscheinlich ihre Absicht ist – hier, wo sie leichteres
Spiel hat als in Rußland –, soll sie es tun. In mir lebt noch immer
die Hoffnung, daß es möglich ist, daß es gelingen wird, Frieden zu
schließen; daß es sich ereignen kann, daß der Imperialismus,
schwach und zerrüttet, mit uns Frieden schließt.«

		Als er sieht, daß seine Worte auf fruchtbaren Boden fallen,
fängt er an, die Defaitisten zu beschimpfen. Er vergißt dabei, daß
er als größter Defaitist noch vorgestern um ein Asylrecht erregte
Telefondebatten mit Wien führte. Aber er kritisiert mit strengen
Worten die Feiglinge, die keine weiteren Opfer bringen wollen.
Dagegen lobt er seine Anhänger, die »alten Marxisten«, die Budapest
um jeden Preis verteidigen und die Diktatur, selbst wenn die
Hauptstadt fällt, weiter aufrechterhalten wollen. Er erklärt sich
bereit, sich auch in den Bakonyer Wald mit der Regierung
zurückzuziehen und wenn sie selbst von dort vertrieben werde, bis
nach Wiener Neustadt zu weichen, um nur nichts von der Macht zu
opfern, nichts von der Diktatur des Proletariats preiszugeben.

		»Auf die Macht dürfen wir nicht verzichten. Dieser Verzicht wäre
eine Schmach, wäre ehrlos. Selbstmord wäre es nicht, denn das
Proletariat kann sich niemals selbst ermorden. Ich sage Ihnen das
eine: Budapest muß verteidigt werden, um jeden Preis, was immer es
auch koste, weil auch die Arbeiterbewegung Ungarns, dieses
ruhmreiche Blatt der internationalen Revolution des Proletariates,
verteidigt werden muß. Die Frage ist nur, wie wir diese ungarische
Arbeiterbewegung verteidigen sollen. Was ist Ihre Meinung und was
könnten wir in dieser Beziehung tun? Was ist die Meinung des
Budapester Arbeiterrates darüber, wie die Hauptstadt in der von mir
skizzierten militärischen und außenpolitischen Lage für
Sowjetungarn gerettet werden könnte?«

		[bookmark: page109] Der
schlaue Diktator wollte erst die Stimmung der Arbeiterschaft
auskundschaften. Er befürchtete die Möglichkeit eines Widerspruches
von seiten der Arbeiterschaft. Er befürchtete, daß die Arbeiter auf
einen Aufruf zum Sterben, auf eine Aufforderung, die Waffen zu
ergreifen, ihm antworten könnten, daß auch er seine Haut auf den
Markt tragen solle. Er rechnete damit, daß die Arbeiter nicht mehr
mittun wollten. Seine Rede schloß er nun mit keinem flammenden
Aufruf, sondern mit der bescheidenen Frage, wie in der verlorenen
Situation die Diktatur des Proletariats zu retten wäre? Er, der so
wenig mit dem Blute der anderen sparte, er, dem das Leben anderer
so unsagbar billig war, war selbst zu feig dazu, zum Kampfe zu
blasen. Die enflammierte Rede, die ganze kraß abgespielte Komödie,
klang in der überraschend bescheidenen Frage aus, wie und auf
welche Weise eine Rettung möglich wäre. Er dachte sich dabei, mögen
nur die anderen das Blutopfer bringen, wenn alles gut geht, werde
doch er triumphieren. Geht es aber schief – »dann werde man schon
sehn!«

		Der Armeeoberkommandant, der der Vertrauensmann der
Gewerkschaften war, sagte klipp und klar, daß die Situation nur
dann zu retten sei, wenn die organisierte Arbeiterschaft von
Budapest sich binnen 24 Stunden ohne weitere Verhandlungen der
Armee zur Verfügung stellen würde. Sonst sei alles verloren.
Niemand getraute sich zu widersprechen, im Gegenteil, jeder überbot
sich in der ernsten Beurteilung der ernsten Lage und in der
aufopfernden Bereitwilligkeit, Blut und Leben dem bedrohten Regime
zur Verfügung zu stellen.

		Der Vertreter der Budapester Arbeiterbataillone verkündete,
während die Spannung wie beim zweiten Aktschluß eines
erschütternden Dramas aufs höchste stieg, das Resultat:

		»Während Sie hier gesprochen haben, habe ich bereits gehandelt.
Ich habe für morgen früh achtzehn Arbeiterbataillone mobilisiert.
Alle anwesenden Mitglieder dieser Bataillone fordere ich auf,
sofort in die Kasernen zu gehen, sich an die Spitze der Truppen zu
stellen und an die Front zu marschieren.«

		Ein besonders blutrünstiger Kommunist, Béla Kuns Genosse, Surek,
forderte, mitten in der Debatte, die Ermordung sämtlicher
Bourgeois, die als Geiseln in den Gefängnissen saßen.

		Béla Kun hatte das Schlußwort:

		»Ich frage, ob es notwendig ist, daß wir jetzt die Geiseln, alle
[bookmark: page110] unsere
politischen Gefangenen, ermorden. Ich antworte mit einem Nein auf
diese Frage, weil derjenige, der jetzt im Inneren des Landes einen
Massenmord begehen will, anstatt ihn an der Front zu besorgen,
damit verrät, daß er bereits auf die Macht der Diktatur verzichtet
hat. Ich aber, ich kann und ich will nicht verzichten. Ich will auf
keinen Fall darauf verzichten, Budapest, dieses Sowjet-Budapest, zu
schützen. Nur dann könnte man sprechen, wie es Genosse Surek tat,
wenn wir uns sagen müßten: Hinter uns die Sündflut. Genossen! Ich
bitte Sie nochmals, folgendes zu berücksichtigen. Es sind genug
Lebensmittel vorhanden, die rumänische Armee besteht aus einem
Gesindel. Daß wir ihm keinen Widerstand leisten könnten, ist eine
infame Lüge. Wir müssen und können gegen das rumänische Heer
kämpfen. Wir können Sowjet-Ungarn verteidigen, wir können uns auch
einen anständigen, einen von unserem Gesichtspunkte aus anständigen
Frieden sichern. Ich schließe meinen Aufruf mit den Worten: Auf zu
den Waffen! Jedermann kann morgen früh aus den Zeitungen ersehen,
was er zu tun hat. Alle waffenfähigen Männer zu den Waffen, zum
Schutze Budapests und Sowjet-Ungarns!«

		Der Applaus, der den Schlußworten Béla Kuns folgte, hatte das
momentane Schicksal Béla Kuns entschieden. Die Komplizen auf der
Rednertribüne, alle schon zur Flucht bereit, gestern noch
Selbstmord- oder Galgenkandidaten, beglückwünschten ihn zu dem
entscheidenden Sieg. Er warf sich in sein Auto und fuhr ins
Sowjethaus. Es gelang ihm, die Sozialdemokraten, die nichts mehr
von ihm wissen wollten, wieder zu gewinnen, es gelang ihm, seine
Macht nicht mehr auf die Bajonette einer unzuverläßlichen Truppe,
sondern auf die immerhin imponierende Kraft der gesamten
Arbeiterschaft zu stellen. »Béla, das hast du gut gemacht«, sagte
sich der Abenteurer und wandte sich vergnügt der Diplomatie zu, die
er in den Aufregungen der letzten Tage ganz außer acht gelassen
hatte. Er war nämlich, außer der Betrüger der Arbeiterschaft,
Minister des Äußeren.

	
		
		XXXI.

		Außerdem, daß er der eigentliche Diktator war, ist Béla Kun auch
zweifacher Volkskommissär gewesen. Die Führung des
Kriegsministeriums überließ er bald dem Oberkommando, im
Auswärtigen Amt dagegen betätigte er sich weiter als Propagandist.
[bookmark: page111] Und unter
Propaganda verstand er unverblümt die plumpeste Verbreitung von
Lügen. Er ließ eines schönen Tages verkünden daß sich Italien an
ihn gewendet habe. Wahrscheinlich brauchte er diese Täuschung, um
seine Position im Lande oder bei seinen Genossen zu stärken. Er
verkündete:

		 

		»Der königlich italienische General Segré
erschien bei Béla Kun, dem Volkskommissär der ungarischen
Räterepublik, mit dem Ersuchen, die ungarische Räterepublik möge
den Schutz über die Fiumaner italienischen Staatsbürger
übernehmen.«

		 

		Die kommunistischen Zeitungen erhielten den Befehl, die
bedeutende Nachricht in entsprechender Aufmachung zu publizieren,
und sie taten es auch, denn niemand dachte daran – selbständiges
Denken wäre ja eine gegenrevolutionäre Handlung gewesen –, daß
zwischen Budapest und Fiume eine feindliche, bis zu den Zähnen
bewaffnete Macht – Jugoslawien – steht und daß es keinen
italienischen General und keine italienische Regierung geben könne,
die Fiume unter den Schutz Béla Kuns stellen würde.

		Mit welchen Angelegenheiten sich das Auswärtige Amt beschäftigen
mußte, zeigt das amtliche Kommuniqué, das Béla Kun in den Tagen der
größten in- und außenpolitischen Schwierigkeiten mit seiner eigenen
Unterschrift versehen, veröffentlichen ließ. Es lautete:

		 

		»Es sind Gerüchte verbreitet, wonach die
ungarische Räterepublik der russischen Sowjetregierung zum Tausche
für Kohle Wein, Kognak und Rum angeboten habe. Die Unsinnigkeit
dieser Gerüchte geht schon daraus hervor, daß die ungarische
Räteregierung selbst im ganzen Lande das Alkoholverbot eingeführt
hat. Im Zusammenhange mit Rußland aber erscheinen diese Gerüchte
doppelt unmöglich, da in der Sowjet-Union das strengste
Alkoholverbot herrscht und die als Folge dieser Verordnung
erzielten günstigen Resultate die Sowjetregierung bestärkt haben,
an dieser Verfügung strenge festzuhalten. Es wäre eine merkwürdige
internationale Solidarität, wenn ein Proletarierstaat den anderen
vergiften wollte.

		Béla Kun.«

		 

		[bookmark: page112] So
schrieb er, trank aber selbst im Sowjethaus die aus dem Hotel
Hungaria geraubten feinen Weine und Schnäpse, und seine größte
Passion war es, bürgerliche Schriftsteller, von denen er wußte, daß
sie einen guten Tropfen nicht abgeneigt waren, zu sich zu bitten,
um mit ihnen ein Glas zu leeren, um sie, was ihm durch seine
Theorien nicht gelingen konnte, mit Hilfe von wohlschmeckenden
Getränken zu seiner Politik zu bekehren.

		Zwischen Wien und der Räterepublik entstand unterdessen eine
gewaltige Spannung. Die ungarische Gegenrevolution hatte sich in
Österreich konzentriert. Die in Szeged entstandene Gegenregierung
ließ sich in Wien durch den Grafen Stephan Bethlen vertreten. Eine
kleine Armee unter der Führung des Oberst Baron Anton Lehár
gruppierte sich in der Nähe von Graz. Die Grenze wurde immer
schärfer bewacht und die gegenrevolutionäre Strömung machte sich
immer mehr bemerkbar. Béla Kun konnte dem nicht ruhig zusehen, und
er war auch wegen des Mißlingens der in Wien angestifteten
Revolution verstimmt. Und noch mehr mußte ihn die Erfahrung
verstimmen, daß in den Stunden der Bedrängnis die
ultrasozialistische österreichische Regierung, deren Außenpolitik
damals Dr. Otto Bauer führte, sich so wenig um ihn gekümmert
hatte.

		Béla Kun richtete nun eine energische Note an Österreich. Er
behauptete darin, daß Österreich den Schmuggel ungarischer Werte
nach Österreich fördere und daß es außerdem die Bemühungen der
gegenrevolutionären Bewegung unterstütze. Otto Bauer ließ durch den
österreichischen Gesandten eine Antwortnote überreichen, in der er
für die Beschuldigungen Béla Kuns Beweise forderte und alle gegen
die österreichische Regierung und die Budapester österreichische
Gesandtschaft erhobenen Anklagen zurückwies. In seiner Antwortnote
sagte Otto Bauer weiter:

		 

		»Die österreichische Regierung hatte und hat
auch heute noch den lebhaften Wunsch, zwischen Ungarn und
Österreich ein freundschaftliches Verhältnis aufrechtzuerhalten und
dasselbe zu vertiefen. Die österreichische Regierung schlägt vor,
die zwischen den beiden Regierungen aufgetauchten Differenzen vor
ein Schiedsgericht zu bringen, das aus je zwei von beiden
Regierungen zu ernennenden Schiedsrichtern und einem von den vier
Schiedsrichtern zu wählenden neutralen Vorsitzenden bestehen soll.
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österreichische Regierung erklärt sich im vorhinein bereit, sich
dem Urteil eines solchen Schiedsgerichtes zu unterwerfen, falls die
ungarische Regierung das gleiche zu tun gewillt ist.«

		 

		Da kam in Béla Kun der wahre Bolschewik zum
Vorschein; der kleine Agent der Moskauer Regierung, der mit einem
Auge ständig nach dem ersehnten und unausbleiblichen Zufluchtsort,
Rußland, blinzelte. Er antwortete Otto Bauer:

		 

		»Die ungarische Räterepublik kann keine
kapitalistische Macht als Schiedsrichter anerkennen, auch wenn sie
in der Maske der Neutralität auftritt. Die ungarische Räterepublik
kann als Schiedsgericht ausschließlich die III. Internationale
akzeptieren. Falls die III. Internationale die österreichische
Regierung von der Anklage, die ungarische Gegenrevolution zu
fördern, wie auch von der Anklage, daß ihre Budapester Vertreter
sowohl die gegenrevolutionären Bewegungen wie auch den Schmuggel
von Wertgegenständen unterstützt habe, freispricht, so ist die
ungarische Räterepublik bereit, sich einem solchen Urteil zu
unterwerfen.«

		 

		Béla Kun beschuldigte in seiner Note weiter die Wiener
Regierung, sie habe das Treiben der nach Wien geflüchteten
Aristokraten unterstützt und sie habe die Ausweisung ungarischer
Untertanen trotz wiederholtem Ersuchen nicht vollzogen, sie weise
vielmehr ausschließlich nur solche Ungarn aus, die als Sozialisten
bekannt seien. Zum Schluß seiner merkwürdigen Note sagte Béla
Kun:

		»Die ungarische Räterepublik wünscht sich nicht der Umwege der
Geheimdiplomatie der alten Welt zu bedienen, im Gegenteil, das
Proletariat hat die Verpflichtung, die Machinationen dieser
Geheimdiplomatie zu demaskieren und zu durchkreuzen.«

		Diese Affäre Wien-Budapest wurde nie erledigt. Otto Bauer hat
als Schiedsgericht die III. Internationale nicht akzeptiert und
Béla Kun hat die Antwort auf seine Note nicht mehr verlangt.
Inzwischen ergaben sich neue Sorgen, vor allem – je mehr sich die
Ereignisse zuspitzten – die Sorge um die eigene Existenz.

	
		
		XXXII.

		Uneingeschränkter Herr über eine große Stadt vermochte Béla Kun
zu sein. Mit dem Lande, mit den Bauern gelang es ihm nicht so
einfach. Diese ließen die rote Hauptstadt lieber verhungern, [bookmark: page114] als sich ihrer
Diktatur zu beugen. Neben diesem Schmerz gab es aber einen noch
brennenderen. Er konnte sich rühmen, den Besuch eines leibhaften
britischen Generals, eines amerikanischen Professors, angeblich
auch eines italienischen Generals empfangen, ja sogar von Balfour
Telegramme und von Otto Bauer Noten erhalten zu haben, aber die
wahre Liebe war das nicht … Béla Kun mit seinem unheilbaren
Journalistenwahn sehnte sich nach der einzigen verlockenden Musik,
nach der Musik der Rotationsmaschine. Béla Kuns heißeste Ambition
wurde, Interviews zu geben, Erklärungen und Äußerungen mit seinem
Namen in Zeitungen veröffentlicht zu wissen, die er teils nie in
die Hände bekam, teils auch nicht verstanden hätte. Er träumte
davon, mit dem Korrespondenten der Times oder des Corriere della
Sera sprechen zu können, er wollte sich im Berliner Tageblatt oder
in der Vossischen Zeitung äußern, ihm imponierte weniger das Wiener
Auswärtige Amt als die Neue Freie Presse, denn mag er auch in noch
so hohen Regionen seiner übelriechenden Macht geschwebt sein, von
der Journalistik, seiner alten, großen, unglücklichen Liebe ließ er
nicht.

		Mit seinen Interviews hatte er wenig Glück. Ashmead Bartlett,
der Korrespondent des Daily Telegraph, sah sich den Diktator gut
an, ließ dessen Schmeicheleien und Ehrerbietung über sich ergehen,
wechselte kaum ein paar Worte mit ihm, fuhr nach Wien und schrieb
seine wahre Meinung über Béla Kun in dem Londoner Blatt und stellte
sich der in Wien befindlichen ungarischen Gegenrevolution zur
Verfügung. Die Bekanntschaft mit dem Diktator hatte ihn so sehr auf
die andere Seite gedrängt, daß er sogar an dem Angriff auf die
bolschewistische ungarische Gesandtschaft in Wien teilnahm.

		Béla Kun suchte eifrig mit den großen auswärtigen Zeitungen
Beziehungen anzuknüpfen. Seine Emissäre liefen in Wien mit fertigen
Interviews umher, er hätte auch »gerne Opfer gebracht«, aber es
gelang nicht, der Traum sollte sich nicht verwirklichen. Mit der
Entente konnte er verhandeln, aber richtige Interviews verlangte
niemand von ihm.

		Eines schönen Tages – es war ein Sonntag – läutete im
Volkskommissariat für Auswärtiges das Telephon. Eine Wiener Zeitung
meldete sich am Apparat. Mit dem Eifer eines kleinen
Polizeireporters läuft Béla Kun durch die Räume, um die günstige
Gelegenheit nicht zu versäumen und mit einem richtiggehenden [bookmark: page115] ausländischen
Redakteur sprechen zu können. In mehr als gebrochenem Deutsch,
berichtet er auf die Anfrage des Wiener Blattes; ob sich in
Budapest tatsächlich furchtbare Straßenkämpfe abspielen:

		»Alles ist Lüge. In Budapest herrscht die größte Ordnung. Daß
hier Unruhe herrscht, ist genau so wahr, wie das Gerücht, daß ich
ermordet wurde. Ich bin nicht tot, im Gegenteil ich lebe, lebe
sogar sehr intensiv und fühle mich kerngesund. Die Räterepublik ist
auch nicht tot, es geht ihr ausgezeichnet, und das Proletariat hält
die Diktatur uneingeschränkt in seinen Händen.«

		»Worauf sind die in Wien verbreiteten Gerüchte zurückzuführen?«
– erkundigt sich der nachrichtenhungrige Wiener Redakteur.

		»Der Wunsch ist der Vater des Gedankens«, antwortet mit prompter
Selbstironie Béla Kun.

		Dann fragt der Wiener:

		»Glauben Sie, Herr Volkskommissär, daß die Räterepublik vor
einer Krise steht? Und beurteilen Sie die Lage optimistisch oder
pessimistisch?«

		»Ich bin weder Optimist noch Pessimist« antwortet Béla Kun, »in
solcher Situation, wie der unserigen, können Gefühlsmomente nicht
entscheiden. Wir kämpfen weiter, auch die aus Wien heute
eingetroffene rote Legion kämpft Schulter an Schulter mit unseren
Soldaten, und wir werden siegen. Die Sperre des Budapester Telefons
für Privatgespräche, die Schließung sämtlicher Kaffeehäuser, die
Schlupfwinkel der Gegenrevolution sind, sind nur
selbstverständliche Maßnahmen gegen das Bürgertum. Die Idee der
Diktatur des Proletariats wird, wenn auch Rückfälle vorkommen
sollten, schließlich doch siegen …«

		Auch ein anderes Wiener Blatt hat Béla Kun einmal mit einer
Anfrage ausgezeichnet. Béla Kun sprach mit dem Redakteur des
kurzlebigen Wiener Blattes besonders herzlich. Es handelte sich
damals um ein Gerücht, daß die Entente ein Ultimatum an ihn
gerichtet habe. Béla Kun erklärte:

		»Diese Nachricht ist glatt erfunden. Ich weiß nichts von einem
Ultimatum. Die Entente weiß sehr gut, daß das gesamte ungarische
Volk mit Begeisterung hinter der Räteregierung steht.«

		»Ist es wahr,« erkundigte sich die Wiener Zeitung, »daß die in
Budapest lebenden österreichischen Staatsbürger behelligt worden
sind?«

		[bookmark: page116] »In
Budapest herrscht die größte Ruhe und kein einziger Ausländer, vor
allem kein Österreicher wurde belästigt. Jeder Ausländer steht
unter dem Schutz der Räteregierung, und niemand denkt daran, gegen
die Fremden vorzugehen. Ich glaube, daß diese Nachrichten aus der
Budapester österreichischen Gesandtschaft stammen, von ihr gehen
diese niedrigen Machinationen aus. Was die Gesandtschaft
verbreitet, ist alles Lüge. Ich lade einen Ihrer Mitarbeiter ein,
nach Budapest zu kommen. Gehen Sie zur Wiener ungarischen
Gesandtschaft, berufen Sie sich auf mich, lassen Sie sich ein
Laisser passer für den Wien–Budapester Sonderzug ausstellen, und
Sie werden sich selbst davon überzeugen können, wie prachtvoll
ruhig und wie bewunderungswürdig großartig sich der Übergang von
der kapitalistischen zur kommunistischen Weltordnung
vollzieht.«

		Fraccaroli, der berühmte italienische Journalist, ein großer
Freund des wirklichen Ungarn, begab sich eines Tages in die
Räuberhöhle. Er kam aus Italien nach dem Zusammenbruch und wollte
es sich nicht nehmen lassen, einmal Aug' in Auge mit dem
bolschewistischen Diktator zu sprechen. Der Tag des angekündigten
Interviews war denn auch ein Festtag für Béla Kun, sollte doch
einer seiner kühnsten Träume in Erfüllung gehen: einmal für den
Corriere della Sera, das Weltblatt, dessen große Bogen selbst im
Café New York in Kolozsvár zu sehen waren, sprechen zu können. Wie
schade, daß er kein Wort von einer westlichen Sprache verstand. Die
wenigen Brocken Deutsch oder Jargondeutsch, die noch aus
Kindheitserinnerungen haften geblieben waren, konnte Fraccaroli
nicht verstehen, französisch und italienisch beherrschte er nicht.
Er mußte sich also einen guten Dolmetsch beschaffen. Der
»Kabinettchef« Alpári assistierte und ein Beamter aus dem
Auswärtigen Amte wurde herangezogen.

		Fraccaroli fand ihn unmöglich. Der fünfunddreißigjährige,
vorzeitig dickleibige Mann mutete ihn wie ein weicher Fettklumpen
an. Er hat ihn dennoch interessiert, er fand seine Augen
intelligent und räumte ihm ein, ein sehr spitzfindiger Mensch zu
sein. Kun schien ihm wie die Karrikatur eines dicken jüdischen
Kaufmannes in einer sozialistischen Zeitung. Sorgfältig gekleidet,
ohne rote Kravatte, bloß mit dem fünfzackigen Sowjetstern im
Knopfloch, trat er vor Fraccaroli, blieb bei der Türe stehen,
verbeugte sich tief und unsicher und wartete, bis Fraccaroli ihm
die Hand reichte. [bookmark: page117] Alpári stand, übertriebenes Interesse zeigend,
an der Seite, achtete auf jedes Wort, das Béla Kun sprach, als
würde die Existenz der ganzen Welt davon abhängen, welche
Weisheiten dieser von sich geben werde. Fraccaroli ersucht Béla
Kun, er möge ihm die Hauptprinzipien seiner Politik
bekanntgeben.

		»Wir wollen eine neue Gesellschaft der arbeitenden Klasse
verwirklichen. Kein nüchtern denkender Mensch wird sich dagegen
stellen können, daß nur der Arbeitende das Recht hat, Mitglied der
Gesellschaft zu sein. Wir verkünden das Recht und die Pflicht der
Arbeit.«

		»Interessant,« antwortet Fraccaroli, »ich beobachte, daß in
Budapest seit dem Ausbruch des Kommunismus überhaupt nichts
gearbeitet wird.«

		»Oh, das ist nur eine Übergangszeit,« erwidert Béla Kun, »wir
halten die Diktatur des Proletariats bloß für eine provisorische
Institution, für einen Übergang vom kapitalistischen Regime zur
kommunistischen Gesellschaftsordnung. Wo früher die
Wirtschaftsanarchie der kapitalistischen Welt geherrscht hat, dort
wollen wir die organisierte Produktionsordnung der sozialen Arbeit
aufstellen. Der gesamte Nutzen der Arbeit soll dem Proletariat
zufallen. Im Detail ist das Arbeitsprogramm der neuen Weltordnung
noch nicht festgelegt, unsere Ämter bemühen sich aber, das Programm
baldigst auszuarbeiten.«

		Fraccaroli erlaubt sich die indiskrete Frage:

		»Wieviel hat Ihre Regierung unter dem Vorwand der Requirierung
an Geld, Juwelen und Waren beschlagnahmt? Bei dem
gegenrevolutionären Anschlag auf die Wiener ungarische
Gesandtschaft wurden mehr als hundertzehn Millionen Kronen
erbeutet. Viele Hunderte von Millionen wurden auf Propaganda
ausgegeben. Haben Sie ein Budget dieses Haushaltes
aufgestellt?«

		Béla Kun denkt nach und antwortet zerstreut:

		»Nein, nein, ein Inventar haben wir noch nicht. So einfach geht
die Sache mit der Statistik nicht! Die Arbeit ist zu umfangreich,
und die Requirierungen sind auch noch nicht beendet. Momentan kann
ich noch nicht mit Daten dienen. Es ist auch noch viel Vermögen
versteckt, ich werde aber anordnen, daß eine Statistik
ausgearbeitet wird.«

		»Haben Sie viele Menschen ermordet?« fragt unverblümt
Fraccaroli.

		[bookmark: page118] Béla
Kun antwortet auf die peinliche Frage, als würde es sich um eine
abgesandte oder erhaltene Note handeln:

		»Nein, bitte, ich glaube nicht. Ganz aufrichtig, ich glaube
nicht sehr viele … Hie und da, na ja, in der Provinz, wo wir
auf stärkeren Widerstand gestoßen sind, mußten wir eben die
Hindernisse aus dem Wege räumen. In Budapest aber wurden, glaube
ich, nur ganz wenige ermordet … In der Hauptstadt hat es
genügt, mit Verhaftungen vorzugehen.«

		Dann vergleicht er den ungarischen Bolschewismus mit dem
russischen.

		»Unsere Revolution schreitet nicht auf den Spuren der
russischen. Ich, der ja in Rußland gelebt, dort alles gesehen und
mitgemacht habe, werde nicht die dortigen Fehler
wiederholen! …«

		Fraccarolis Interview mit dem Winkeljournalisten aus Kolozsvár
erscheint wortwörtlich in dem Corriere della Sera. Fraccaroli
beschreibt den interviewten Bolschewiken allzu naturalistisch, so,
wie er ihn sah, mit den herunterhängenden Lippen eines semitischen
Negers, wie ein Scheusal.

		Die Presseabteilung seines Auswärtigen Amtes beeilte sich, die
Unterredung mit Fraccaroli aus dem Corriere della Sera dem
Volkskommissär in wortgetreuer Übersetzung zu unterbreiten. Er
greift hastig nach der Übersetzung, läßt sich auch das Original
geben, und wie ein Verdurstender stürzt er sich auf die ihm als die
mächtigste erscheinende Quelle des Weltruhmes. Er liest nicht
zwischen den Zeilen; die arge Aufrichtigkeit in der Darstellung
seines wahren Wesens stört ihn nicht. An dem Tage des Interviews
ist Béla Kun beschimpft wie noch nie und unsagbar selig.

	
		
		XXXIII.

		Der Erfolg in der großen Sitzung der Arbeiter- und Soldatenräte,
das ein geriebener Falschspieler gewann, hat Béla Kun zum Hasardeur
gemacht.

		Der unerwartete Sieg über die verzagten Arbeiterführer, über die
irregeführten Massen der Arbeiter selbst und die schier
unglaubliche Tatsache, daß Arbeiter, die vier Jahre schwerer Kämpfe
des Weltkrieges hinter sich hatten, zu den Waffen eilten, haben
Béla Kun geradezu berauscht. Jetzt hatte er eine richtige
bewaffnete Macht und es gab kein noch so strenges Reglement der
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Armee, das der frühere Kriegsgefangene verschmäht hätte, er, der so
ungern mit dem Marschregiment aus der Honvédkaserne in Kolozsvár
ins Feld gezogen war.

		Die Lage der roten Republik war alles eher, als rosig zu nennen.
Von drei Seiten umzingelten die Feinde das Land. Im Süden die
Serben mit drei Divisionen und einer französischen, im Osten die
Rumänen mit fünf Divisionen, und im Norden die Tschechoslovaken mit
vier Divisionen, von denen zwei unter dem Kommando eines
französischen und zwei unter der Leitung eines italienischen
Generals standen. Die Reserven eingerechnet, bedrohten die
feindlichen Mächte mit insgesamt siebzehn Divisionen Béla Kun, der
eigentlich über nichts, als die Geduld und die irregeführte
Opferwilligkeit der Budapester Arbeiter verfügte. Er wußte, daß
seine Macht nur so lange dauerte, solange ihn die richtig
organisierten Arbeiter unterstützten und er wußte auch nur zu gut,
daß die rote Söldnerarmee allein wertlos war. Gestützt auf die
Arbeiterschaft, ließ er assentieren, entheben, einberufen,
kommandieren, wie es im Weltkrieg das richtige Armeeoberkommando
machte; er erzwang es jedenfalls unter kommunistischer Kontrolle,
daß alle früheren Berufsoffiziere einrückten. Die Feinde
beschimpfte er unflätig, sein Mundwerk war die schwere Artillerie
donnernder Grobheiten; er nannte die Rumänen ein Gesindel, die
Tschechoslovaken eine feige Bande. Respekt hatte er eigentlich nur
vor den Jugoslaven. Die Lüge wurde Operationsbasis: er ließ
Gerüchte verbreiten, daß die Tschechoslowaken nicht anzugreifen
imstande wären, die Rumänen nicht angreifen dürften und daß allein
vom Süden, seitens der Jugoslawen, ein Angriff zu erwarten wäre. Er
sprach laut, stieß überlegen Grobheiten gegen den Feind aus und
verbreitete zur eigenen Beruhigung Lügenmeldungen. Ängstlich, wie
einer, der allein durch den Wald ging, pfiff er vor sich hin
Marschlieder betrügerischer Feigheit.

		Selbst an die Front zu gehen, mitzukämpfen, Kanonendonner zu
hören, in bombenbeschwerten Aeroplanen von einer Front zur anderen
zu fliegen, das wäre für seine schwachen Nerven zu viel gewesen.
Sein Komödiantentum lockte ihn dennoch an die Front, um als
richtiger Marschall über eine usurpierte Macht, vor den von
terrorisierten Offizieren unglaublich rasch neuorganisierten und
neugruppierten Truppen eine Revue abzuhalten. Jedenfalls aber blieb
er im Etappenraum und ließ dort die Soldaten vorbeidefilieren,
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von einer kleinen Anhöhe herab – einem Feldherren-Misthügel – eine
Rede vom Stapel zu lassen:

		»Die Armee ist wunderbar! Die Arbeiterbataillone sind solche
Stützen der Revolution, daß jeder Kleinmut und Zweifel schwindet,
wenn man euch sieht. Ich halte es auch für richtig, daß die
Reservetruppen in den Dörfern einquartiert wurden. Die
proletarischen und halbproletarischen Elemente sollen euch, die
organisierten, selbstbewußten, begeisterten Arbeiter dort sehen,
euch, die nicht nur einen Krieg führen können, sondern auch würdig
sind, die proletarischen Elemente in den Dörfern zu erziehen und zu
führen. So wie die früheren, desorganisierten, verkommenen roten
Truppen überall nur die Gegenrevolution hervorriefen, Mißtrauen und
Panik erregt haben, so wird euer Erscheinen die Verbrüderung des
Land- und Stadtproletariats zur Folge haben. Jeder Soldat soll (–
wie Béla Kun sich die Kriegführung vorgestellt hat –) seine freie
Zeit dazu benützen, um sich nach der Arbeit als Agitator zu
betätigen. Veranstaltet Volksversammlungen, gründet
propagandistische Gesangvereine und Ihr werdet sehen, daß euch die
Bauern überall mit der größten Liebe und mit dem größten Vertrauen
begegnen werden. Auf solche Truppen kann sich unsere Revolution
verlassen, solche Truppen werden siegen, und jeder kleinste Zweifel
am endgültigen Sieg, jeder Zweifel an der Revolution ist ein
gegenrevolutionärer Meuchelangriff auf das Proletariat.«

		So sprach ein Narr von seinem Misthaufen herab zu den
vorbeiziehenden Truppen. Die Rumänen, von der Friedenskonferenz in
Paris dirigiert, blieben an der Theißlinie stehen, die Jugoslawen
griffen nicht an, und Béla Kuns Armee konnte sich mit ihrer ganzen
Kraft gegen die Tschechoslowaken wenden.

	
		
		XXXIV.

		Als diktatorischer Volkskommissär für Heerwesen sollte er
eigentlich für den Krieg und den endgültigen Sieg sein als
Volkskommissär für auswärtige Angelegenheiten hätte er lieber
Frieden gewünscht. Als guter Geschäftsmann aber war er bereit, auch
mit sich selbst einen Ausgleich von fünfzig Prozent zu schließen,
nach der einen Seite hin drohend zu schreien und auf der anderen
kläglich zu betteln.

		Mit den Rumänen versuchte er es zuerst und er sandte einen
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Oberstleutnant als Parlamentär zum General Mardarescu, um einen
Waffenstillstand zu erwirken. Doch die Bedingungen, die die
rumänische Heeresleitung stellte, waren selbst für ihn unannehmbar.
Sie forderte, die ganze rote Wehrmacht zu desarmieren, die
Überlassung von tausenden von Lokomotiven und ungefähr
siebzigtausend Waggons, unzähliger Autos, mit einem Wort: die
gesamte greifbare Macht, auf der Béla Kuns bolschewistische
Herrschaft basierte. Aus diesen Friedensverhandlungen wurde nichts.
Béla Kun hatte wieder sein historisches Glück, die Rumänen blieben
plötzlich und aus anderen Gründen an der Theiß stehen und Béla Kun
konnte den Mißerfolg der Waffenstillstandsverhandlungen als einen
Sieg darstellen. Er konnte behaupten, daß er die
Waffenstillstandsbedingungen der Rumänen zurückgewiesen hatte, weil
sie für das Land unannehmbar erschienen waren.

		Es begannen sich überall gegenrevolutionäre Strömungen bemerkbar
zu machen, die ihm auf die Nerven gingen. Er hatte sich wochenlang
bemüht, die Ausländer zu schützen und achtete streng auf die
Gesandtschaften und Missionen. Ein fremder Paß galt als Freibrief
für Glück und freies Leben, denn Béla Kun, der Schlaue, stolz auf
die Aufforderung Balfours, wollte es sich mit seinen »Kollegen« im
Auslande nicht verderben. Er empfand es aber als Undankbarkeit, daß
die Fremden die Gegenrevolution unterstützten.

		Nachdem eine richtige Armee zu seiner Verfügung stand, nachdem
die Rumänen nicht weiter vordrangen und die Einkreisung vom Osten
und Süden ihm immer weniger Sorgen bereitete, als auch die
Jugoslawen und die Franzosen sich nicht vorwärtsbewegen wollten,
wurde er immer kühner. Seinem in dem Sammelgefängnis improvisierten
Regime haftete schon der drohende Schein einer gewissen Stabilität
an, die fast nach Ewigkeit aussah.

		In der sechsten Woche seiner Herrschaft, am 11. Mai, ließ er in
seinen Zeitungen – und alle Zeitungen gehörten damals ihm –
folgende Drohung verkünden:

		 

		»Nachdem es wiederholt vorgekommen ist, daß fremde
Staatsangehörige gegenrevolutionäre Bewegungen unterstützten, ja
sogar verbrecherische Handlungen begünstigten und den Schmuggel von
Werten, welche Eigentum der ungarischen Räterepublik sind,
förderten, mache ich die auf dem Gebiete der ungarischen
Räterepublik [bookmark: page122] lebenden fremden Staatsangehörigen darauf
aufmerksam, daß wir sie in solchen Fällen als unerwünschte Fremde
ansehen und von dem Gebiete der ungarischen Räterepublik ausweisen
werden.«

		 

		In fünf Sprachen, in Ungarisch, Deutsch, Französisch, Englisch
und Italienisch erschien diese Drohung. Man mußte damals in
Budapest leben, um zu verstehen, daß die Drohung ernster gemeint
war, als man zwischen den Zeilen lesen konnte. Sie war
gleichbedeutend mit einer Todesdrohung, denn »unerwünscht« hieß in
der Sprache Béla Kuns mehr, als dieses Wort in der allgemeinen
diplomatischen Sprache der Weltpraxis bedeutete. Und aus dem
Gebiete der ungarischen Räterepublik ausgewiesen zu werden, damit
war noch nicht gesagt, daß man diesen Hexenkessel lebend verlassen
konnte … Übrigens hätte sich Béla Kun, wenn sein Bluthund
Szamuelly einige ihm unerwünschte Kehlen durchbiß, zum Troste noch
immer sagen können, daß er ja in seiner Verordnung nicht genau
angegeben hatte, auf welche Weise er die Ausweisung dieser
gefährlichen Elemente wünschte.

		Den richtigen Ton aber verstanden wohl die in Budapest
stationierten fremden Missionen. Ein kleiner englischer
Marinekapitän, Freemann, forderte Aufklärung und der tapfere
italienische Oberstleutnant Romanelli vermochte es, den
blutrünstigen Diktator im Zaume zu halten. Béla Kun provozierte die
Aufregung der Ausländer nur, um das Interesse der fremden Missionen
auf sich zu lenken. Er verfolgte mit seinen Terrorbuben alle
diejenigen als gefährliche Gegenrevolutionäre – ganz gleichgültig,
ob es Bourgeois oder Arbeiter waren –, die sich mit den fremden
Missionen in Verbindung gesetzt hatten. Inzwischen verhandelte er
täglich mit den Engländern und Italienern, wobei – ob schön, ob
Regen, ob auf den Kriegsschauplätzen gesiegt wurde oder nicht –
seine persönliche Situation eine wesentliche Rolle spielte. Nach
außen als gefährlicher Diktator, als Herr und Kriegsführer
auftretend, innerlich aber immer nur um das eigene Leben zitternd,
so charakterisierte sich treffend die ganze frivole, billige
Unaufrichtigkeit dieses falschspielenden Hasardeurs. Kam der
englische Kapitän zu ihm, oder erschien der italienische Oberst,
dann war er wie ausgewechselt, er erging sich in Devotion vor den
fremden Portepées. Romanelli konnte noch nicht ahnen, daß der
gefährliche Bolschewik, [bookmark: page123] mit dem er auf der Höhe seiner Macht im Namen
Italiens verhandelte, in ihm bereits seinen Retter sah. Béla Kun
begann ziemlich frühzeitig, die fremden Offiziere als die Piloten
auf dem felsigen Strand seiner abenteuerlichen Existenz
anzusehen.

	
		
		XXXV.

		Nur ein Psychopathologe könnte das große Rätsel lösen, weshalb
sich Béla Kun wegen Westungarn, dem heutigen Burgenlande, mit
Österreich zu zerschlagen hatte. War es seine Wut gegen die stets
wachsenden gegenrevolutionären Bewegungen, die am stärksten aus
Wien seine Herrschaft bedroht haben, oder sein Ärger darüber, daß
man seinen Gesandten – inzwischen hatte er den Schwager seines
Hauptmitarbeiters Josef Pogány, Ernst Czóbel, zum Wiener Gesandten
ernannt – nicht so behandelte, als er es wünschte. Oder war es ein
Liebäugeln mit dem in Ungarn selbst in der rotesten Atmosphäre
nicht zu unterdrückenden nationalistischen Gefühl?

		Béla Kun erfuhr, daß unter der Führung Staatskanzlers Renner
eine Friedensdelegation nach St.-Germain reiste, unter anderem auch
ein Delegierter, der Westungarn im Rahmen der österreichischen
Delegation vertreten sollte. Ein gewisser Beer. Béla Kun fand, daß
dieses Vorgehen der österreichischen Regierung einen groben
Übergriff bedeute, der gegen das internationale Recht verstoße. So
sprach er, der große Kenner des internationalen Rechtes, der
Rechtswissenschafter, der selbst das primitive Eigentumsrecht nicht
geschont hatte. Er ließ in seinen Zeitungen Österreich grob
beschimpfen, dann überreichte er durch seine Wiener Gesandtschaft
eine Note auf dem Ballhausplatz. Diese Note war als Schriftstück im
charakteristischen Stil seines ganzen Wesens gehalten und stellte
als diplomatisches Dokument ganz gewiß eine Kuriosität dar. Er
schrieb:

		 

		»Herr Staatskanzler!

		In Deutschösterreich wird in den letzten Tagen
eine heftige Propaganda entfaltet, mit dem offensichtlichen Ziel,
die dortige Regierung zur Besetzung der westungarischen Gebiete zu
bewegen. Herr Seitz, Präsident der Nationalversammlung, empfing
angeblich westungarische Delegationen – Fabrikanten,
Großgrundbesitzer –, die bisher von der Ausbeutung der arbeitenden
Massen lebten und jetzt nicht vertragen wollen, daß die Diktatur
des Proletariats dieser Ausbeutung ein gründliches Ende bereitete.
Es ist selbstverständlich, [bookmark: page124] daß sie ihren Schmerz über ihren Profitentgang
in ein nationales Mäntelchen hüllen. Die Wiener Presse verbreitet
die unmöglichsten Lügen, um gegen uns Stimmung zu machen:
Schauergeschichten, die bloß in der Phantasie korrupter Schmierer
existieren.

		Es ist eine freche Lüge, daß in Westungarn die
roten Truppen mordend und brennend umherziehen. Es ist nicht wahr,
daß jemandem auch nur ein Haar gekrümmt wurde, selbst die
Kapitalisten blieben ungeschoren, solange sie sich
gegenrevolutionärer Bestrebungen enthielten. Ebenso ist es eine
Lüge, daß den Bauern Vieh oder Vorräte geraubt wurden. Das Gejammer
über die ungarische Mobilisierung ist geradezu ekelerregend seitens
einer Presse, die Jahre hindurch den österreichischen Galgen
verherrlichte, auf dem man jeden Tschechen, Südslawen, Italiener
oder Polen hängte, der keine Lust hatte, zum Zwecke ewiger
Befestigung der Unterdrückung seine Haut enthusiastisch zur
Schlachtbank zu tragen.

		Wir machen Sie aufmerksam, daß das deutsche
Proletariat Ungarns jederzeit zur Elite des klassenbewußten
Proletariats des Landes gehörte und im Kampfe gegen die
kapitalistischen Ausbeuter stets an der Spitze schritt. Es wird
sich daher bis zum letzten Blutstropfen dagegen wehren, seine eben
errungene Freiheit gegen die Knechtschaft des österreichischen
Kapitals einzutauschen.

		Es ist keine nationale Frage, die hier ihrer
Lösung harrt, sondern es handelt sich darum, ob man auf diesem
Gebiete das kapitalistische Ausbeutungssystem wiederherstellen soll
oder nicht. Es ist nicht unsere Sache, zu untersuchen, die die
Sozialdemokratie – zu der sich die Herren Renner und Seitz noch
immer zählen – dazu berufen ist, solchen Umtrieben Vorschub zu
leisten. Wir sind fest davon überzeugt, daß das österreichische
Proletariat – denn die wirkliche Macht befindet sich in seiner Hand
– es nicht zulassen wird, daß man es zum Mittel der Unterwerfung
seiner westungarischen Klassenbrüder mißbraucht.

		Im Namen der ungarischen revolutionären
Regierung

		Béla Kun, Volkskommissär.«

		 

		Das schönste an dieser Lausbubennote war, daß Béla Kun nicht die
Verbalinjurien als Grobheiten empfand, sondern die Ansprache
»Herr«. Der klassenbewußte bolschewistische Junge betrachtete es
als die denkbar größte Beleidigung, wenn er die [bookmark: page125] Wiener Sozialdemokraten
nicht als »Genossen«, sondern als »Herren« apostophierte. Der Witz,
der in seinem vermeintlichen Hohn lag, gefiel ihm teuflisch. Die
Sache selbst, das Schicksal Westungarns, die burgenländische Frage
auf der Pariser Friedenskonferenz … wen interessierte das
schon!

	
		
		XXXVI.

		Béla Kun konnte nichts dafür – der Mai wurde zum Monat seiner
Siege. Nur daß er sich dabei zu Tode gesiegt hatte. Die Jugoslawen
griffen noch immer nicht an, die neben den Serben stehenden
Franzosen gleichfalls nicht. Sie ließen die unter der Leitung der
Szegeder gegenrevolutionären Regierung gebildete Nationalarmee
nicht zum Angriffe übergehen. Die Rumänen standen einstweilen an
der Theißlinie, nur die Tschechoslowaken, die in den letzten
Apriltagen Miskolc erobert hatten und die ganze Herrschaft Béla
Kuns mit dem Zusammenbruch bedrohten, hielten sich auf der Linie,
die sie unter der Führung des französischen Generals Hennoque
erreicht hatten.

		Béla Kun wandte sich also gegen die Tschechoslowaken, ließ – auf
die Formalitäten des internationalen Verkehrs legte er Wert – das
Oberkommando der nördlichen Armee verständigen, es möge ein
Parlamentär zu den Tschechoslowaken entsenden, um diese
aufzufordern, Miskolc zu räumen und sich hinter die alte
Demarkationslinie zurückzuziehen. Der dicke Rechtsanwalt Dr. Eugen
Landler, der erste eigentliche Freund Béla Kuns, den er sich als
intimsten Berater nach seiner Verprügelung ins Polizeischubhaus
rufen ließ, war der Oberkommandant der nördlichen Armee. Von
Kriegsführung verstand er gar nichts, er ließ für sich die alten
Generalstäbler arbeiten, die dann die von Landler mit
nationalistischen Schlagworten enthusiasmierten Truppen zum Siege
führten.

		In einem Triumphzug eroberte die rote Armee binnen zwei Wochen
die Stadt Miskolc zurück, dann nach einer zehntägigen Schlacht das
Kohlenbergwerk Salgótarján. Jetzt drangen die roten Truppen entlang
der ganzen Linie, nördlich, nordöstlich und nordwestlich, gegen
Oberungarn vor und eroberten Kassa, Eperjes, Bártfa, Léva, Losonc.
Bei Bártfa standen sie bereits an der nördlichsten Spitze in
denselben Schützengräben und richtig [bookmark: page126] ausgebauten Deckungen, die schon einmal,
vor nicht zu langer Zeit, im Weltkriege eine so wichtige Rolle
gespielt hatten.

		Die »befreiten« ungarischen Städte empfingen die einziehenden
Truppen mit rot-weiß-grünen Flaggen; Béla Kun ließ, obwohl ihm der
Schwindel mit dem Nationalismus zum Siege verhalf, die
Nationalfarben entfernen. Blut und Plünderung, Raub und Furcht
folgten den Spuren der fortschreitenden Armee, es entstanden,
nachdem der erste Rausch der Befreiung verflogen war, überall
gegenrevolutionäre Bewegungen. Dann erschien Szamuelly mit seinem
Mörderzug, mordete blindlings und vor allem Unschuldige. Dieses
Spiel mit der roten Fahne, in diesem Falle nicht das Sinnbild der
sozialen Revolution, sondern das einer gewissenlosen
Blutherrschaft, ließ auch der Generalissimus Landler nicht zu – und
mit Béla Kun ließ es sich auch in diesem Falle reden. Er bewilligte
ohne weiteres, daß die vordringenden Truppen neben den roten, auch
Flaggen und Kokarden der ungarischen Trikolore tragen durften; er
schwindelte auch jetzt mit den Farben, wie einst, als er seine
Kravatte wechselte, je nachdem, ob er bei einer bürgerlichen oder
sozialdemokratischen Zeitung beschäftigt war.

		In der den Sieg feiernden beflaggten Hauptstadt Budapest ging es
inzwischen immer toller zu. Plünderungen bürgerlicher Wohnungen und
Mordtaten, blutige Kämpfe mit Gegenrevolutionären und mit solchen,
die unschuldigerweise als Gegenrevolutionäre verdächtigt wurden,
waren an der Tagesordnung. Es wurden neue und immer wieder neue
Geisel ausgehoben und dazwischen kamen die alarmierend
triumphierenden Nachrichten über die Siege, über das Vordringen in
das besetzte Ungarn, in eine Stadt, wie Kassa, wo Rákoczi begraben
liegt. Man vergaß alles, die blutigsten Schandtaten der Regierung,
man begeisterte sich über den Sieg der ungarischen Waffen, die,
wenn auch rot gefärbt, so doch Waffen und die vor allem ungarische
waren.

		Am 13. Juni, wohl ein unvergeßlicher Tag im Leben Béla Kuns, kam
so plötzlich, wie ein Blitztelegramm aus heiterstem Radiohimmel nur
kommen kann, eine Radiodepesche aus Paris. Absender: Georges
Clémenceau. Adressat: Béla Kun, Budapest. Nur so kurz, ohne
weiteres, keine Regierung, kein Ministerium, keine weitere Adresse,
einfach und glatt »Béla Kun, Budapest«. Am 13. Juni 1919, elf Uhr,
nachts gab Georges Clémenceau, Vorsitzender der Pariser
Friedensdelegation in Paris sein drahtloses Telegramm [bookmark: page127] auf. Der
Hughes-Apparat erschütterte wohl vor der Spannung zwischen dem
Absender und dem Adressaten; die große Radiostation des
Eiffelturmes hatte gewiß noch keine ähnliche Depesche befördert,
als dieses Telegramm des großen Staatsmannes an den kleinen Strolch
im requirierten Budapester Luxushotel.

		Das Telegramm war in jeder Hinsicht ein Prachtstück der hohen
Schule der Diplomatie. Clémenceau, der sowohl in seiner Eigenschaft
als Ministerpräsident, als auch als Vorsitzender der
Friedenskonferenz fast drei Monate lang ruhig zugesehen hatte, wie
inmitten Europas ein Irrsinniger oder ein Verbrecher mit dem
Explosivstoff der Weltrevolution gefährliches Spiel trieb, hatte
mit seinem Telegramm endlich gegen das Treiben Béla Kuns Stellung
genommen. Das Telegramm hätte beinhalten können, was es wollte, für
Béla Kun war es die Erfüllung seiner geheimsten Träume. Ihn
interessierte nur die Unterschrift. Ein Telegramm von Clémenceau!
Eine schöne Spielpartie am diplomatischen Bakkarattisch: an der
einen Seite des Tisches saß Béla Kun und an der anderen Georges
Clémenceau.

		Béla Kun hat das Telegramm im Wortlaut nie veröffentlichen
lassen. Béla Kun ließ nur publizieren, daß am 13. Juni 1919 ein
Telegramm Clémenceaus an ihn eingetroffen war, in dem dieser ihn
ersuchte, er möge seine gegen die Tschechoslowaken kämpfenden
Truppen hinter die Demarkationslinie zurückziehen, in welchem Falle
sich auch die Rumänen hinter die Theißlinie zurückziehen würden.
Die Friedenskonferenz beabsichtigte eben, sich mit der
Angelegenheit Ungarns zu beschäftigen, denn es war höchste Zeit,
daß dem zwecklosen Blutvergießen ein Ende bereitet wurde.

		Béla Kun war durch dieses Telegramm, wenigstens in seinen
eigenen Augen, mit einem Schlage, dem Ritterschlage Clémenceaus,
zum wirklichen Diplomaten geworden. Béla Kun log lieber um den
Inhalt herum, ließ sich in enthusiastischen Leitartikeln feiern und
sagte sich innerlich: »Jetzt, jetzt bin ich endlich arriviert. Wenn
das der Maike in Kolozsvár erlebt hätte! Was mag dazu Herr
Redakteur Müller sagen? Jetzt zerspringen die Gegner im
Journalistenklub, jetzt mögen auch die Katz-Buben stolz sein auf
den einstigen Kollegen in der Krankenkassa: Ich und
Clémenceau!«

		Das Telegramm war jedenfalls so abgefaßt, daß sich Béla Kun auf
die Depesche berufen konnte. Clémenceau hatte da seinem jungen
[bookmark: page128] Schüler
eine Lektion der Schlauheit erteilt. Der alte Herr war viel
gerissener, als sich Béla Kun selbst hielt. Es war ein Meisterspiel
mit Worten, würdig eines Coupletdichters. Es war ein Wortspiel mit
den Ausdrücken wie »Demarkationslinie«, »Rückzug« und
»Friedenskonferenz«, man konnte es so und so lesen. Béla Kun las
selbstverständlich, wie es ihm paßte, optimistisch, voller
Vertrauen, eingebildet auf eine Tatsache, deren Tragweite ihm
überdimensional erschien. Béla Kun, der Lügner, der logischerweise
auch anderen a priori nicht hätte glauben dürfen, glaubte dem Tiger
aufs Wort. Und das sollte sein Verhängnis werden.

	
		
		XXXVII.

		Drei Nächte und zwei Tage brütete Béla Kun über die Antwort an
Georges Clémenceau. In diesen Tagen hatte er nur einen einzigen
Wunsch. Der journalistische Gernegroß, dem es aber nicht gelang,
weder groß noch klein auf diesem Gebiet zu werden, hatte zu seiner
Umgebung im Taumel seines diplomatischen Schwipses geäußert, sein
Glück wäre jetzt vollkommen und er hätte nur noch den einzigen
Wunsch, von seinem einstigen Budapester Chefredakteur empfangen zu
werden. War es von ihm eine billige Pose, um jeden Preis
interessant zu erscheinen oder wollte er eine Anekdote zur eigenen
Biographie beisteuern? Der große Mann, während seine Truppen die
fliehenden Tschechoslowaken verfolgen und er selbst mit Georges
Clémenceau in Korrespondenz steht, sucht eine stille Stunde der
Erinnerung und wünscht die Zusammenkunft mit einem schlichten, noch
dazu durch ihn brotlos gewordenen Journalisten. War es keine Pose,
so muß die Anekdote als Wertmesser angesehen werden, als ein
unwiderlegbares Zeugnis dafür, daß er seine sogenannte historische
Mission gar nicht ernst genommen hatte und sehr gut wußte, daß er
ein Niemand war, bloß die häßliche Grimasse historischer
Zufälligkeiten.

		Die Zusammenkunft hatte stattgefunden. Durch seine Garde
bewacht, fuhr er ins Haus des einstigen Chefs, der sich wohl
schwerlich an die gemeinen Züge des großgewordenen Volontärs
erinnern konnte und der sich zu dieser Unterredung terrorisiert
fühlte. Die Terrorbuben mit ihren Handgranaten blieben vor dem Tore
stehen. Béla Kun trat nur mit einigen Getreuen in das Haus und auf
einen Blick ihres Gönners verschwanden auch sie, nachdem er sich
noch im Beisein aller vor dem einstigen Chef tief verbeugt und
höchst [bookmark: page129]
theatralisch einen mehr als devoten Kuß auf dessen Hand gedrückt
hatte. »Heute hatte ich den schönsten Tag meines Lebens!« erzählte
er später daheim im Sowjethaus.

		Dann schrieb er erst seine Antwort an Clémenceau. Alte und
erfahrene, richtige Diplomaten wurden zu Rate gezogen, um – wie er
selbst sagte – nicht das zu tun, was diese vorschlugen, sondern
nicht einmal das Gegenteil davon. Alpári, der Mephisto Kuns, war
bei jeder Unterredung anwesend. Endlich, nach vielem Konzipieren,
war das Schriftstück fertiggestellt, es war hohl, billig und
armselig naiv. Dieselbe Hand, die in der Kolozsvárer Redaktion die
»farbigen Notizen« geschrieben hatte, dieselbe
Überzeugungslosigkeit, mit der er gleichzeitig revolutionäre
Vorträge und nationalistische Abonnentenwerbungen entworfen hatte –
wobei die rechte Hand immer wußte, was die linke tat, ohne sich
dabei stören zu lassen – schrieb heute die Antwort an Clémenceau.
Béla Kun vergaß nur das eine, daß er einen so erfahrenen Leser wohl
noch nie gehabt hatte. Einem Manne, wie Herrn Clémenceau wollte er
das alles erzählen!

		Diese berühmte Note, in der sich Béla Kun als europäischer
Diplomat aufspielte, lautete folgendermaßen:

		 

		»An Herrn Clemenceau, Vorsitzender des
Friedenskongresses –

		Paris.

		Herr Präsident!

		Ihr uns im Namen der verbündeten und vereinigten
Mächte gesandtes Telegramm haben wir erhalten. Die Regierung der
ungarischen Räterepublik gibt ihrer Freude darüber Ausdruck, daß
die verbündeten und vereinigten Mächte beschlossen haben, allen
nutzlosen Feindseligkeiten ein Ende zu machen. Wir erklären
feierlich, daß unsere Regierung Sie bei der Durchführung dieses
Vorsatzes mit allen Kräften unterstützen wird. Die ungarische
Räterepublik, deren Volk die größte Revolution seiner Geschichte
sozusagen unblutig durchführte, war und wird auch in der Folge
niemals die Ursache eines zwecklosen Blutvergießens sein. Die
ungarische Räterepublik ist nicht auf militärische Eroberungen, auf
die Unterdrückung anderer Nationen eingestellt, denn ihre Absicht
ist, jedwede Unterdrückung und Ausbeutung zu verhindern. Es ist
unsere feste Überzeugung, daß nicht die momentanen Zufälligkeiten
des Kriegsglücks, sondern die großen Interessen der Menschheit, die
solidarischen und gemeinsamen Interessen der Arbeitenden [bookmark: page130] die Grenzen der
neuen Staaten bestimmen werden, solange bis die völkertrennenden
Mauern fallen. Nichts steht uns, da wir unser Schicksal auf die
brüderliche Solidarität aller Arbeitenden der Welt aufbauten,
ferner, als das Bestreben, die Kriegsgreuel zu verlängern. Jede im
Interesse des Friedens und der Gerechtigkeit erfolgte Verfügung
wird eine feste Stütze an der Räterepublik der Arbeitenden Ungarns
finden.

		Ohne Bedenken, mit der vollsten Aufrichtigkeit
und Offenheit erklärt die Regierung der ungarischen Räterepublik,
daß sie der an sie gerichteten Aufforderung der Regierungen der
verbündeten und vereinigten Mächte die Feindseligkeiten sofort
einzustellen, nicht nur künftig entsprechen wird, sondern bereits
im vollsten Umfange entsprochen hat. Nicht wir, sondern die Truppen
der tschechoslowakischen Republik verursachten das weitere
Blutvergießen, die den Umstand ausnutzten, daß wir über
Aufforderung der Regierungen der verbündeten und vereinigten Mächte
die Kriegsoperationen eingestellt haben und sofort zum Angriff
übergingen, den wir nur durch unsere Gegenangriffe zurückschlagen
konnten, um ihr weiteres Vordringen unmöglich zu machen. Daß nicht
wir die Ursache des Blutvergießens waren, beweist die Tatsache, daß
wir auf dem durch die Rumänen besetzten Gebiet um keinen Schritt
vordrangen und nicht einmal einen Versuch nach dieser Richtung
unternommen haben, eben weil die rumänische Armee keinen
neuerlichen Angriff unternahm. Wir stellen jedoch fest, daß bei der
heutigen Situation an der tschechoslowakischen Front, weder
bezüglich der Möglichkeit einer Befehlserteilung, noch der der
Durchführung, das Zurückziehen unserer Truppen und die Räumung der
in Rede stehenden Gebiete in jener Zeit möglich sein wird, welche
das Telegramm als letzten Termin vorsieht. Dies können wir um so
weniger tun, als wir das Telegramm, obwohl es als besonders
dringend bezeichnet wurde, erst am 15. Juni in den Mittagsstunden
erhalten hatten. Um die Truppen ohne Blutvergießen zurückziehen und
die Gebiete ohne Gewalttätigkeiten und Blut räumen zu können,
wandten wir uns heute sowohl an die Regierung der
tschechoslowakischen Republik, als auch die des Königreiches
Rumänien bzw. an die bezüglichen Armeeoberkommandos, damit in unser
Hauptquartier mit entsprechenden Vollmachten ausgestattete
Militärpersonen als Parlamentäre entsandt werden, die berufen
wären, mit unserem [bookmark: page131] Armeeoberkommando einverständlich die
Bedingungen der Räumung festzustellen.

		Gleichzeitig müssen wir mit Bedauern
feststellen, daß die verbündeten und vereinigten Mächte bisher
keine Möglichkeit geboten haben, um die vitalen politischen und
wirtschaftlichen Wünsche der Räterepublik unmittelbar anzuhören und
uns auch die Landesgrenzen nur teilweise bekanntgegeben wurden. Im
Voraus möchten wir konstatieren, daß die uns mitgeteilten Grenzen
im Gegensatz zu jener Äußerung der verbündeten und vereinigten
Regierungen, wonach die militärischen Eroberungen keine Grundlage
für die Grenzen der neuen Staaten bilden können als bloß mit dem
Rechte der Waffen festgestellte Grenzen erscheinen. Es erscheint
ferner vollkommen unmöglich, innerhalb dieser Grenzen ein normales
Wirtschaftsleben zu schaffen oder überhaupt zu produzieren, wie
auch mit Rücksicht auf die heutige Lage der Weltwirtschaft und des
internationalen Verkehrs, die Sicherheit der bloßen physischen
Existenz der innerhalb dieser Grenzen lebenden Bevölkerung zu
gewährleisten. Wir erwarten die Gelegenheit, um vor der
Friedenskonferenz diese unsere Behauptung mittels Daten erhärten zu
können.

		Unter einem lenken wir Ihre geschätzte
Aufmerksamkeit auf unsere in unserer früheren Note ausgesprochene
Bitte, die Regierungen der Völker der ehemaligen
Österreichisch-Ungarischen Monarchie zu einer Enquête einzuladen,
um die Liquidation der ehemaligen Monarchie als gleichartig
interessierte Parteien besprechen zu können. Da wir nicht auf dem
Standpunkte der territorialen Integrität stehen, ganz abgesehen
davon, daß ausschließlich durch Ungarn bewohnte Gebiete durch die
uns mitgeteilten Grenzbestimmungen von unserer Räterepublik
losgetrennt würden, wollen wir nur feststellen, daß unter solchen
Bedingungen auch eine so festgegründete Regierungsmacht, wie die
unserige, es kaum verhindern können wird, daß der Kampf ums Dasein
innerhalb dieser Grenzen zu einem Kriege aller gegen alle
ausartet.

		Indem wir wiederholt erklären, daß wir
unserseits nicht bloß jede offensive Kriegsoperation einstellen,
sondern auch Verfügungen treffen, daß unseren Truppen befohlen
werde, im Sinne dieses Aufrufes vorzugehen und zur Durchführung
dieses Aufrufes die technischen Vorbereitungen zu treffen ersuchen
wir Sie, dahin wirken zu wollen, daß unserem diesbezüglich an die
Regierungen [bookmark: page132] des Königreiches Rumänien und der
Tschechoslowakischen Republik gerichteten Ansuchen entsprochen
werde.

		Wir bitten Sie, die genannten Regierungen zu
veranlassen, sich behufs Durchführung Ihres Befehles mit uns auf
die mitgeteilte Art unmittelbar in Verbindung zu setzen, und vor
allem auch ihrerseits jedes zwecklose Blutvergießen zu vermeiden,
ihre Angriffe zu unterlassen, wodurch sie nur die Greuel des
Krieges verlängern.

		Béla Kun,

Volkskommissär für auswärtige Angelegenheiten der ungarischen
Räterepublik.«

		 

		Am 16. Juni 1919 drei Uhr nachmittags wurde die Note abgesendet.
Béla Kun gefiel sich sehr in der europäischen Berühmtheit, die er
sich von der Korrespondenz mit Clémenceau versprach und er wollte
den genußreichen Becher bis zum letzten Tropfen auskosten.
Gleichzeitig mit der Radiodepesche an Clémenceau sandte er eine
Weisung an seinen Wiener Gesandten Czóbel, in der er ihm die
Bedeutung der Note besonders eindringlich ans Herz legte:

		»Die beiliegende und tieferstehend folgende Note überreichen Sie
in dem von mir noch besonders zu bezeichnenden Zeitpunkt dem Wiener
französischen Vertreter, Herrn Allizé, dem englischen
Militärattaché Oberst Cunningham, dem italienischen Vertreter
General Segré und Otto Bauer. Urgieren Sie besonders bei den
Italienern, sie mögen bei den Tschechoslowaken Schritte
unternehmen, damit diese die Feindseligkeiten im Interesse der
Durchführung der Aufforderung der Entente sofort einstellen mögen
und legen Sie ihnen in meinem Namen die bereits angeregte Idee der
Konferenz wiederholt nahe. Teilen Sie mit, daß mit Rücksicht auf
Jugoslawien es unser höchster Wunsch wäre, daß gelegentlich der von
uns inaugurierten Konferenz mit den Nachbarstaaten
italienischerseits präsidiert werden möge und auch bei den
Grenzberichtigungen italienische Offiziere intervenieren mögen.
Suchen Sie Verbindungen zu den Herren Tusar und Isopescul Grecul.
Berichten Sie über die Note sehr vertraulich auch Herrn Otto Bauer
und erkundigen Sie sich nach seiner Meinung über diese
Angelegenheit. Nach der Überreichung der Note übergeben Sie
dieselbe zur Veröffentlichung der Wiener Presse und sorgen Sie
dafür, daß sie auch in den ausländischen Blättern veröffentlicht
werde. Kun.«

		[bookmark: page133] Mitte
Juni, im dritten Monate seiner Herrlichkeit, stand Béla Kun auf der
Höhe seiner Karriere. Er ahnte nicht, daß das diplomatische Spiel,
welches er so siegesbewußt begann, ein allzu böses Ende nehmen
werde. Er ahnte nicht, daß er schließlich durch seine eigenen
Methoden fallen würde und daß er in dem Augenblick, als er sich in
das diplomatische Ecarté mit Clémenceau einließ, die Partie
unrettbar verloren hatte.

	
		
		XXXVIII.

		Ohne Hut, ohne Mantel, wie ein Verfolgter stürzt Béla Kun aus
dem Ritzhotel auf die Straße. Sein Blick ist verstört, seine Augen
spiegeln entsetzliche Furcht wieder. Wie ein Irrsinniger springt er
in sein Auto und gibt brüllend die Weisung:

		»Zum Stadtkommando, nein, zum Hauptquartier nach Gödöllö!« –
widerruft, ändert seine Weisungen in einem Atem, treibt den
Chauffeur zu rasender Fahrt an.

		Das ist bereits eine Generalprobe der Flucht, der Vorgeschmack
des Zusammenbruches.

		… Béla Kun hatte das Spiel verloren: die vorwärtsmarschierenden
Truppen wurden auf Befehl Clémenceaus zurückgezogen, der Rückzug
demoralisierte die ganze Armee. Überall gegenrevolutionäre
Strömungen, das ganze Land unterminiert, die Not wurde immer
größer, es überstürzten sich die furchtbarsten Nachrichten und die
bewaffnete Macht, die ihn einmal im Stiche gelassen hat, wird er
vergeblich zu neuem Kampfe anfeuern. Trotz all dieser großen Sorgen
und Schwierigkeiten ging Béla Kun mit mühsam bewahrter Ruhe ins
Ritzhotel, um Herrn Zerkowitz zu besuchen, der als Oberkommissär
der Donauschiffahrt zu den Ententemissionen gute Beziehungen hatte.
Man probierte, ob durch Herrn Zerkowitz nicht irgendeine fremde
Mission, die englische oder amerikanische vielleicht, zu bewegen
wäre, gegen die drohende Haltung der Entente etwas zu unternehmen.
Man versuchte …

		Es war der letzte Dienstag des Juni, des vierundzwanzigsten, ein
herrlichschöner Sommertag, der Himmel blau wie in Italien und die
Sonne vergoldete die trüben Wellen der Donau, die Brücken und die
vielen wehenden roten Fahnen.

		Im Zimmer wurde es heiß – es war vier Uhr nachmittags – und Béla
Kun stellte sich einen Stuhl auf den Balkon, zu dem die Türe weit
offenstand. Die frische Luft, die Ruhe und das überwältigende
[bookmark: page134] Panorama
des Donaustrandes verfehlten auch bei ihm die Wirkung nicht. Er
plauderte vergnügt.

		Plötzlich werden dumpfe Kanonenschüsse hörbar. »Ist es möglich?
Die Front ist doch über zweihundert Kilometer weit entfernt.
Samuelly mit seinem Mörderzug besitzt doch nur Handgranaten und
Maschinengewehre, die man doch nicht aus so großer Entfernung hören
kann.« Die Schüsse konnten nicht von der Front stammen. Die Schüsse
kamen aus der Engelskaserne, die nach Vereinbarung der
Gegenrevolutionäre um Punkt vier Uhr nachmittag die ersten Schüsse
als das Signal der Auflehnung gegen die rote Herrschaft abfeuern
sollte.

		Schüsse wirken immer beunruhigend, der weite Kanonendonner wurde
immer drohender. Indessen sprach Béla Kun noch weiter über die
Möglichkeiten einer Verständigung mit der Entente. Er wäre auch
ganz gerne bereit gewesen, Opfer zu bringen, selbst Änderungen in
der Regierung vorzunehmen, wenn es notwendig wäre, auch einen
grundsätzlichen Kurswechsel in der Handhabung der Macht, er würde
sich auch – so denkt er zwischen den Worten – dem Engländer oder
dem Amerikaner, der ihm in Paris bei der Friedenskonferenz helfen
könnte, »dankbar« erweisen. Mit dem gestohlenen Gelde, dachte er,
ließe sich auch dies »richten«. Er wurde immer unruhiger, er sprach
immer mehr und immer schneller und lauter, um seine schlechten
Vorahnungen zu verscheuchen, er redete und redete – dann wurde er
auf einmal still. Er verstummte, als hätte er plötzlich seine
Stimme verloren. Er zitterte am ganzen Körper.

		Und wie friedlich war das ganze Phänomen. Drei kleine Einheiten
der früheren österreichisch-ungarischen Kriegsmarine, die nach dem
Zusammenbruch im Besitze Ungarns verblieben waren, drei
leichtgepanzerte Monitore, der »Pozsony«, »Komárom« und »Maros«
dampften ruhig auf der Donau vor dem Hotel vorbei. Die
Sonnenstrahlen tanzten glitzernd an den Schlundröhren der Geschütze
der Monitore, die aus der Entfernung des Hotelfensters eigentlich
wie ein niedliches Spielzeug anmuteten.

		Die Monitoren erschreckten Béla Kun, obwohl sie doch auch
Einheiten der roten Armee geworden waren, sich sogar vor ein paar
Wochen an der Donau bei Párkány-Nána prachtvoll gehalten und die
erfolgreichen Aktionen der roten Landarmee kräftig unterstützt
hatten. Die Monitoren hatten ja eine verläßliche rote Mannschaft;
[bookmark: page135] wenn auch
die Offiziere an Bord geblieben waren, wurden doch jedem
Kommandanten absolut verläßliche kommunistische Vertrauensmänner an
die Seite gestellt und die Matrosen waren im übrigen immer die
Elitetruppen von Revolutionen gewesen. Es war also nichts zu
befürchten. Man konnte sich damit trösten, daß die Monitoren, die
im Nordwesten gegen die Tschechen nicht mehr notwendig waren, von
dem Oberkommando die Weisung erhalten hatten, nunmehr südwärts an
der Donau Aufstellung zu nehmen. Allerdings sollte er, Béla Kun,
der ja auch Volkskommissär für Kriegswesen war, von einer solchen,
immerhin wichtigen Entscheidung ebenfalls etwas wissen.
Möglicherweise hatte er in der Fülle der vielen anderen Sorgen das
Kommando der Schiffe ganz vergessen.

		Während all diese Möglichkeiten durch sein Gehirn ziehen, wird
er immer furchtsamer. Aber die Ursache seiner Furcht ist noch eine
andere: Knapp vor seinen Augen, als die kleinen Schiffe unter der
Kettenbrücke fahren, ziehen sie auf einmal vom Flaggenmast den
roten Fetzen herunter und unter donnerndem »Hurrah« und
»Eljen«-Rufen hissen sie die ungarische Trikolore. Die roten
Monitoren, an deren Bord dreihundert Matrosen die rote Herrschaft
gestürzt und die alte Ordnung wieder hergestellt hatten, glitten
unter dem Schutze der roten Flagge bis Budapest vor, erst in der
Mitte der Stadt demaskierten sie sich und eröffneten unter der
rot-weiß-grünen Farbe den Angriff.

		Béla Kun war klug genug und viel zu erschrocken, um nicht alles
im Nu zu erfassen. Er begreift alles ganz richtig, er weiß, daß
seine Stunde geschlagen hat und – ist fassungslos.

		Er stottert ein paar entschuldigende Höflichkeiten, stürzt aus
dem Hotelzimmer über die Treppen in die Halle, durch die Halle und
die große Drehtüre auf die Straße in sein Auto – fliehender
Bolschewik –, ohne zu wissen, wohin ihn sein nächster Weg führen
wird, ob zum Stadtkommando oder ins Hauptquartier. Nur fort will
er, weit fort von der Donau. »Wie schön wäre es«, denkt er wieder
einmal, »namenlos unter der Masse der Unbeteiligten untertauchen zu
können, wie schön wäre es, jetzt in einem Kabinett in Klausenburg
oder auch in der Ügynökutca in Untermiete zu wohnen, ja, um wieviel
schöner wäre es selbst im Sammelgefängnis gewesen!«

		Das Hotel Hungaria liegt nicht weiter als ein paar hundert
Schritte vom Hotel Ritz entfernt und während Béla Kun in
überhasteter [bookmark: page136] Angst sein Auto besteigt, sind die Monitoren
schon vor dem Hotel Hungaria angelangt. Sie nehmen dort
Kampfstellung ein, bleiben in der Mitte des Stromes wie kleine
metallene Festungen stehen, bombardieren das Hotel. Schüsse auf
Schüsse fallen in das berüchtigte Haus, das seit drei Monaten und
drei Tagen das Heim der gesamten Regierung samt Anhang geworden
ist.

		Béla Kun hört aus dem Auto die Schüsse. Er will eigentlich nur
in die Nachbarschaft zum Stadtkommando, wo der Stadtkommandant, der
Sozialdemokrat Haubrich seinen Sitz hat, über den in der letzten
Zeit oft gegenrevolutionäre Verdächtigungen ausgesprochen wurden.
Er will ihn zur Rede stellen. Die Schüsse nach dem Hotel Hungaria
krachen indessen weiter. Auch das Bombardement der Geschütze aus
der Engelskaserne dauert an. Mit der Präzision der ehemaligen
Artillerie, wie einst im Kriege, auf die Kote soundsoviel, schießen
sie auf das Paradies von Budapest, die Margareteninsel, auf das
inmitten dieses Inselparadieses stehende Grandhotel, in dem seit
einigen Tagen ein Teil der Volkskommissäre zur Sommerfrische weilt.
Die Strategie der Gegenrevolution entspricht ungefähr dem
Angriffsplan einer Wanzenvertilgung, die auf die Keime und Bruteier
des Ungeziefers losgeht: die Monitoren von der Donau her und die
Geschütze aus der Engelskaserne bombardieren die Verstecke der
schädlichen Insekten.

		Béla Kun weiß nicht wohin. Zum Stadtkommando zu fahren, wäre
gefährlich und sinnlos. Sich in der Stadt zu zeigen, wäre auch
nicht ratsam. Nur weiter flüchten, immer weiter, hinaus auf die
Landstraße, hinaus zur Armee ins Hauptquartier, begleitet von den
Terroristen, den Raubmördern. Auf diese kann er sich wenigstens
noch verlassen.

		Béla Kun verliert gänzlich den Kopf, er bleibt einen Augenblick
lang beim Stadtkommando stehen und erfährt dort noch
Entsetzlicheres: Zöglinge der Ludovica-Akademie, kleine
heldenmütige Militärrealschüler, brechen unter der Führung ihrer
Offiziere aus der Kaserne aus, besetzen eine Telephonzentrale und
verteidigen sie gegen die herannahenden roten Truppen. Die
Eroberung der Telephonzentrale stößt auf keinen großen Widerstand,
es dauert nur einen Augenblick und das gesamte Personal stellt
sich, glücklich über die Wendung, der Gegenrevolution zur
Verfügung. Alle bleiben auf ihrem Posten und arbeiten, wie die
Gegenrevolution befiehlt.

		[bookmark: page137]
Nachdem Béla Kun diese Schreckensnachricht erfährt, weiß er erst
recht nicht, wohin er sich wenden soll. Wie ein gejagter Hase
inmitten der wildesten Treibjagd eilt er hin und her. Er müßte doch
wieder zum Stadtkommando zurück, das am Gisellaplatz, von der Donau
ein paar Häuserreihen entfernt, im Hotel zum König von Ungarn
untergebracht ist. Er weint vor Aufregung, er weint ziemlich oft
und gerne, aber nicht, wenn er nicht selbst über seine Tränen das
Kommando führt. Die Nachricht über die Bombardierung des
Sowjethauses und seiner Sommerresidenz, wo Frau und Kind
untergebracht sind und endlich die Kunde von der Besetzung der
Telephonzentrale durch die Gegenrevolutionäre haben ihm die
Besinnung geraubt. Der geübte Revolutionär weiß, daß es das Ende
seiner Herrschaft bedeutet. Auch der Adlatus, der böse Alpári
erscheint – die Haruspexe schauen sich verzweifelt an –, Béla Kun
übergibt ihm die Schlüssel zu seinem Schreibtisch, der im zweiten
Stock jenes Sowjethauses untergebracht ist, das gerade bombardiert
wird, dort oben auf der zweiten Etage, nicht weit von jenem
Riesenloch, das eben ein Volltreffer in die Wand gerissen hat. Er
nimmt keinen Abschied, er ist in diesem Augenblick nicht mehr der
gefürchtete Diktator. Nur ein verlorener, zitternder Verbrecher
flüchtet er vor den Folgen seiner Tat.

		Béla Kuns Auto trifft gegen Abend im Hauptquartier ein. Das
Armeeoberkommando residiert am Bahnhof von Gödöllö in einem
Salonwagen und wird stark bewacht, da erst in den letzten Tagen
Béla Kun ein Attentat gegen das Oberkommando bestellt hatte, weil
es die Entwaffnung der Terrortruppen verlangt hatte. Er verzeiht
sich aber, alles ist vergessen, er flüchtet zum Feind, wenn es
heißt, Unterkunft zu finden, sein Leben zu retten. Der Feigling ist
nicht zu beruhigen. Man versucht ihm auseinanderzusetzen, daß der
Aufstand der 30 bis 40 Matrosen, der 1200 Artilleristen und der 300
Kadetten leicht zu unterdrücken gewesen wäre. Er hätte lieber in
der Stadt bleiben sollen, das wäre viel einfacher gewesen. Béla Kun
aber weint und jammert weiter. Er benimmt sich wie ein Schuljunge,
der sich vor Prügel fürchtet.

		Erst als um zehn Uhr abends es dem Oberkommando gelingt, eine
Hughes-Verbindung mit dem Sowjethaus herzustellen und von dort die
Meldung eintrifft, daß zwei Metallarbeiter-Bataillone und die rote
Polizei wieder Herr über die Situation geworden sind, daß die
Monitoren südwärts gegen Serbien abdampfen mußten, [bookmark: page138] daß die Aufrüher
verhaftet wurden, die Telephonzentrale wieder im roten Besitze ist,
daß die Ludovica-Akademie stark besetzt wurde, kann sich Béla Kun
wieder aufraffen. Er fleht zitternd das Oberkommando an, ihm eine
entsprechende Bedeckung zu geben, da er befürchtet, unterwegs in
den Dörfern von den durch die Nachrichten über die mißlungene
Gegenrevolution erregten Bauern angegriffen zu werden.

		Béla Kun kehrt stark bewacht mit einer Eskorte von bewaffneten
Terrorautos in der Nacht nach Budapest zurück. Die Stadt liegt in
einer Ruhe da, die der Ruhe eines Friedhofes gleicht. Der Transport
des eingeschüchterten Diktators wird ins Hotel Hungaria dirigiert.
Béla Kun legt Wert darauf, zu zeigen, daß er jetzt in der späten
Nacht, da sich kein Mensch mehr auf die Straße wagt, da die ganze
Stadt, für deren Befreiung heute vierundzwanzig Männer ihr Leben
lassen mußten und sechzig Schwerverwundete in den Spitälern
stöhnten, in der Reaktion einer großen Aufregung leblos schlummert,
den Mut besitzt, in das Sowjethaus zurückzukehren.

		Die Terroristen feiern bei gestohlenem Wein den blutigen Sieg,
den sie über den verzweifelten Versuch der Gegenrevolution errungen
haben, und Béla Kun gewinnt seine Courage wieder. Im Sowjethotel
angelangt, wird er wieder kühn.

		»Von nun an muß das anders werden«, brüllt er, weniger aus
Überzeugung, als um sich selbst zu ermutigen und seine Mördergarde
zu begeistern. »Es ist Schluß mit der Gnade, von nun ab wird jeder,
der seine Hand gegen die Diktatur des Proletariats erhebt,
unbarmherzig erhängt!«

	
		
		XXXIX.

		Béla Kun war wie ausgewechselt. Er drohte mit noch nie
dagewesener Rache, er raffte sich zu einem Vergeltungsfeldzug auf,
in dem keiner Gnade finden sollte. Számuely machte ihm bittere
Vorwürfe, daß er sich immer von den sogenannten besonneneren
Elementen überreden ließe. Der Führer der Leninbuben legte ihm eine
Liste von zweitausend Bourgeois vor, die alle zu verhaften und
womöglich zu dezimieren gewesen wären. Den Führer der Kadetten, den
Artilleriehauptmann Franz Mildner, ließ er noch am selben Tag
ermorden, ohne ihn vor das Revolutionstribunal gestellt zu haben.
Béla Kun hatte Blut geleckt: er biß [bookmark: page139] sich so lange aus Furcht und Wut in die
Lippen, bis er auf den Geschmack des Blutvergießens gekommen war.
Er hatte Blut gerochen und wollte jetzt mehr Blut sehen. Er wollte
ein noch nie dagewesenes Exempel statuieren.

		Auf der Andrássy-Straße, wo der große Ring die schöne lange
Straße kreuzt, gibt es einen der verkehrsreichsten Punkte der
ungarischen Hauptstadt, den Oktogon-Platz. Béla Kuns
Kolportagephantasie hatte sich das furchtbare Exempel so
vorgestellt, daß alle Verhafteten vom 24. Juni, die Führer der
Artilleristen, der Kadettenschüler und auch die Zöglinge selbst in
aller Öffentlichkeit auf den Kandelabern dieses Platzes erhängt
werden und die Leichen der Erhängten vierundzwanzig Stunden lang
als abschreckendes Beispiel in der Luft baumeln sollten. In den
Zeitungen waren Leitartikel unter dem Titel »Oktogonplatz«
erschienen. Die bereits bis zum äußersten gemarterte Stadt hatte
auch diesen Streich über sich ergehen lassen müssen. Die Nerven
waren bereits überspannt worden, daher wurde auch für die mit dem
Tode bedrohten Märtyrer wenig Mitleid empfunden, erschien doch der
Tod als die denkbar schönste Lösung, als die Erlösung aus einer
Hölle, deren Zerberus Béla Kun war.

		Auch Béla Kun hatte allen Grund zur Aufregung. Während der
Sowjet-Kongreß im großen Parlamentsgebäude tagte, wurden in den
Sitzungssälen und in den Couloirs des Parlaments hektographierte
Aufrufe verteilt, die zu einem Pogrom gegen die bolschewistischen
Führer aufforderten. Es brannte bereits an allen Ecken und
Enden.

		»Selbst in unserer Mitte wird gehetzt! Wir kennen aber die
Urheber dieser Agitation und wir werden sie alle hängen lassen! Ich
habe gar keinen Grund zu leugnen, daß mein Vater Jude war, ich
aber, ich bin ein Kommunist!«

		Es wurde auf jede Weise versucht, die Räterepublik zu stürzen.
Budapest hungerte, denn die Provinz sabotierte die Versorgung der
Hauptstadt.

		»Wir werden uns schon zu verteidigen wissen und wenn es nicht
anders geht, werden wir uns mit Geschützen in den Dörfern Autorität
und Lebensmittel verschaffen!«

		Indessen tagte permanent das Revolutionstribunal. In
Verhandlungen, die nicht mehr als 5 Minuten dauerten, fielen die
Todesurteile. Ganz schematisch, hintereinander, so wie ein kleiner
[bookmark: page140]
Bezirksrichter Bagatellprozesse erledigte. Und die Todesurteile
sollten nachmittags am Oktogonplatz vollzogen werden. Wer half da?
Niemand. Die einzige ausländische Gesandtschaft, die
österreichische, stand machtlos und ohne Autorität da, der
englische Marinekapitän kümmerte sich vor allem um die
Internationalität der Donau, der amerikanische Bevollmächtigte
wollte sich nicht in die internen Angelegenheiten eines fremden
Staates einmengen.

		Die Rettung erschien jedoch in der Person des italienischen
Oberstleutnants Romanelli. Er hatte keine Zeit gehabt, Weisungen
einzuholen, er hatte auch keine Möglichkeit, sich Hilfe aus Italien
oder von der Entente zu verschaffen. Drei Offiziere und zehn
Karabinieri hatte er und – eine Reitpeitsche. Die Reitpeitsche
hatte genügt. Romanelli ging ins Hotel Hungaria und er erfuhr dort,
daß Béla Kun noch im Parlament wäre. Romanelli blieb, wartete, mit
einem kleinen Stück Papier in der Manteltasche, das als Note
gedacht, aber doch keine war, sondern nur ein einfacher, strenger
Brief eines entschlossenen Mannes sein sollte, der die Handlungen
eines verwegenen Banditen, den er rechtzeitig durchschaut hatte,
nicht länger mit ansehen wollte. Die Statuten des
Maria-Theresia-Ordens enthalten die Bestimmung, daß ein Soldat, der
in bedrohter Lage ohne oder gegen den Befehl handelt und dessen
Handlung von Erfolg gekrönt ist, die höchste militärische
Auszeichnung erhalte. Romanelli hatte sich mit seiner durch
niemanden unterstützten und von niemandem vorher anbefohlenen
Handlung solch einen Maria-Theresia-Orden der Menschlichkeit
verdient. Der Colonello hatte nicht viel diplomatisches Spiel
getrieben, nicht viel überlegt, was er in seine Note schreiben,
wodurch er Béla Kun zur Zurückziehung der Todesurteile verhalten
sollte, er überlegte auch nicht viel, auf welches Recht er seine
Forderung stützte: in seiner kurzgefaßten Note hatte er mit der
Entschlossenheit, die der richtige Moment ihm als eine Eingebung
geschenkt hatte, das richtige Wort gefunden:

		»Ich mache Sie mit Ihrer eigenen Person für jedes Todesurteil
verantwortlich.«

		Das war das Losungswort, das wurde Schicksal. Das wahre Wesen
des feigen und um sein Leben zitternden Abenteurers zu erkennen,
ist Romanelli geglückt. Seine Note war kurz und bündig. Er erklärte
darin mit der Bestimmtheit einer Tat, die ihm im furchtbaren
Augenblick als einzig richtig erschien, daß sämtliche [bookmark: page141] Beteiligte der
gestrigen Gegenrevolution, die sich mit der Waffe in der Hand gegen
das heutige Regime aufgelehnt hatten, eigentlich politische Gegner
seien, die wohl besiegt wurden, die aber nicht wie Verbrecher,
sondern wie besiegte Gegner zu behandeln waren. Darauf folgte als
Reim die auf nichts gestützte Drohung, die, hätte Béla Kun etwas
von Diplomatie verstanden, er wie eine leere Seifenblase hätte
zerstäuben können.

		Béla Kun spielte den Entrüsteten, er schrie und wies die
Zumutung einer Einmischung energisch zurück. Er ließ eine strenge
Note verfertigen, in der er mitteilte, daß er die Einmengung des
italienischen Missionschefs in die interne Angelegenheit der
Räterepublik zurückweise und daß die Regierung dem Gesetze freie
Bahn lasse.

		Dies alles war nur Theater, das war der andere Béla Kun. Der
richtige Béla Kun, der ewige kleine Kohn aus Szilagycsehi, dachte
und handelte anders.

		Romanelli, der dieses Theaterspiel in der drängenden Situation
nicht recht goutierte, erhielt die Note Béla Kuns nach einer Stunde
in seinem Hotel. Wütend fuhr er ins Sowjethaus zurück, stürzte zu
Béla Kun und blieb mit ihm unter vier Augen. Er kam mit seiner
Reitpeitsche, die sich wahrscheinlich damals zum ersten Male als
diplomatisches Hilfsmittel bewährt hatte. Er schlug auf den Tisch
und schrie Béla Kun an:

		»Schreiben Sie mir keine Antwortnoten und spielen wir nicht
länger Diplomatie! Merken Sie sich: Ihr Regime wird sich nicht ewig
halten und Sie werden, falls Sie die Todesurteile tatsächlich
vollziehen lassen, für sie mit Ihrem Leben büßen!«

		Béla Kun war nicht der Mann, der nicht mit sich reden ließ. Eine
Reitpeitsche, die schneidend knallte, ein energisches Wort, eine
Andeutung der eigenen Verantwortlichkeit hatten ihre Wirkung getan.
Béla Kun blinzelte den Colonel an, als wollte er sagen:

		,,Aber mein lieber, guter Herr Oberstleutnant, regen Sie sich
doch nicht auf, mit mir kann man ja reden« – er glich dem kleinen
Händler, der den Bauer, der entsetzt den geforderten Preis
zurückweist, nicht aus dem Laden lassen will –, »aber beruhigen Sie
sich, mit mir kann man doch reden!«

		Und während er Romanelli zu beschwichtigen versuchte, gab er
ungarisch – das der italienische Offizier nicht verstand – die
[bookmark: page142] Weisung,
den Hauptanführer der Gegenrevolution auf keinen Fall vor das
Revolutionstribunal zu stellen, sondern ihn ohne jede weitere
Verhandlung diskret »in ›Gajdes‹ zu schicken«, – der
bolschewistische Apachenausdruck für den raschen und geräuschlosen
Mord. Dann fing er an, dem italienischen Oberstleutnant gegenüber
einen anderen Ton anzuschlagen und versprach, trotz des
Widerstandes seiner Komplizen, trotz der Rachegelübde, der scharfen
Note, die er vorher abgesandt hatte, die Vollziehung der
Todesurteile zu verhindern. Die Matrosen mit den Monitoren seien
sowieso durchgegangen, sie wurden am serbischen Ufer der Donau
interniert, die Offiziere und Führer der Gegenrevolution sollten
höchstens lebenslänglich – was in diesem Falle Sowjet-länglich oder
Béla Kuns-Lebens-länglich bedeuten sollte – verurteilt und die
armen, irregeführten Kadetten, wie er sich ausdrückte, zur
richtigen Lebensauffassung erzogen und in sozialistischen
Erziehungsanstalten untergebracht werden.

		Mit der Ausnahme eines einzigen unglücklichen Opfers, das den
blutigen Händen Béla Kuns nicht mehr entgehen konnte, wurde das
Leben aller verhafteten Gegenrevolutionäre gerettet. Und all dieser
unerklärliche Großmut allein infolge des richtigen Auftretens
Romanellis, infolge einer Reitpeitsche, der Angst um die eigene
Haut.

		Nachmittags um fünf Uhr hatte sich eine unübersehbare
Menschenmenge am Oktogonplatz versammelt. Eine große Abteilung
berittener roter Wachleute mußte die Neugierigen zurückdrängen.
Béla Kun ließ sich wenigstens die Freude an der Inszenierung seiner
blutigen Freilichtaufführung nicht nehmen. Die großen Kandelaber
wurden zu Galgen umgewandelt, durch die Andrássystraße fuhr ein
offenes Lastauto, in dem aneinandergekettet die Gegenrevolutionäre
saßen. Ein Priester stand neben ihnen, die ganze Szenerie einer
Hinrichtung sollte wie ein furchtbarer Film auf der Straße
abrollen. Die Neugierde der Menge, besser gesagt, ihre Furcht und
Verzweiflung, stieg bis zum Siedepunkt der stummen Empörung. Das
offene Lastauto fuhr daraufhin mit den zum Tode Verurteilten ins
Gefängnis zurück, die berittene rote Wache zerstreute die Menge:
die angekündigte Galavorstellung Béla Kuns, die entsetzlichste, die
der rachelustige Feigling in seinem Schrecken so detailliert
ausgearbeitet hatte, wurde »wegen unvorhergesehener Zwischenfälle«
abgesagt. [bookmark: page143]

	
		
		XL.

		Der französische Tiger hatte mit der kleinen bolschewistischen
Ratte gespielt, wie die Katze mit der Maus. Clémenceau hatte Béla
Kun in die Tasche gesteckt. Der alte Herr mochte wohl andere Sorgen
gehabt haben, als sich gerade um ihn zu kümmern. Mit seinem ganzen
Interesse, das bei ihm mit Haß gleichbedeutend war, stürzte er sich
auf das große deutsche Problem. Die zu jener Zeit in Versailles
abgehaltenen Verhandlungen interessierten ihn viel mehr, als die
für ihn so winzig erscheinende Frage des tragischen ungarischen
Schicksals, Clemenceau hatte weder Zeit noch Grund, sich für das
blutig-rote Wunder in Budapest zu interessieren. Die paar Minuten,
die er – auch sehr widerwillig – an Béla Kun verwendet hatte,
genügten ihm aber, um die historische Grimasse, als die das
furchtbare Treiben des kleinen bolschewistischen Winkeljournalisten
ihm erschienen sein mußte, richtig zu erkennen. Unter seiner Hand
erstarrte diese Grimasse, die Béla Kun hieß; ein Blick des alten
Tigers hatte die Ratte betäubt.

		Vom 13. Juni, dem Tage an, an welchem das erste Telegramm
Clemenceaus an Béla Kun gelangte, handelte dieser wie unter der
Hypnose einer magnetischen Kraft, die für ihn das nie geahnte Glück
bedeutete, mit Clemenceau verhandeln zu können. Béla Kun beging, er
war wie betrunken, nur noch Dummheiten. Er ging auf den Leim, den
ihm Clemenceau vor die Füße gestrichen hatte: er blieb kleben!
Trotzdem er auf seine rabulistische Note weder von der Entente noch
von Clemenceau eine Antwort erhalten hatte, befahl er die Räumung
der zurückeroberten nordungarischen Gebiete und ließ die rote Armee
auf die vorgeschriebene Demarkationslinie zurückziehen. Nur kleine
Streiche erlaubte er sich noch bei der Durchführung des Rückzuges.
In Preßburg traf sein Abgesandter mit dem Vertreter der Entente
zusammen, mit General Mittelhauser, und es wurden dort die
Durchführungsbestimmungen der Räumung der besetzten Gebiete
vereinbart. Diese verabredeten Vorschriften hat Béla Kun nicht
eingehalten, immerhin ließ er den Rückzug anordnen.

		Von diesem Tage an – es war der 17. Juni – datierte sein
Untergang. Die Offensive gegen die Tschechoslowakei hatte nicht
unbedeutende Erfolge erzielt, daher hatte der Rückzug, die
Preisgabe dieser Erfolge durch Béla Kun auf das erste Wort
Clemenceaus selbstverständlich Rückwirkungen auf die Armee
ausgeübt: die [bookmark: page144] Offiziere, die die Truppen zum Siege geführt
und durch die Befreiung des Landes vom Feinde die Verwirklichung
unausgesprochener Hoffnungen erreicht hatten, überschritten einfach
die Grenzen, die Soldaten wiederum wurden, als sie einsahen, daß
sie nichts anderes als blind benutztes Werkzeug in der Hand einer
teils feigen, teils unschlüssigen Regierung waren, des ganzen
Kriegsspieles müde und begannen zu desertieren, den Gehorsam zu
verweigern, mit einem Worte: die Armee aufzulösen.

		Wie raffiniert Béla Kun sonst war, so kindisch-naiv zeigte er
sich in seinem Verhalten Clemenceau gegenüber. Auf das Kommandowort
des französischen Ministerpräsidenten ließ er sofort Oberungarn
evakuieren, da er fest daran glaubte, daß sich nunmehr auch die
Rumänen hinter die vorgeschriebene Theiß-Linie zurückziehen würden,
daß alles zur Ordnung kommen, seine Regierung zu den
Friedensverhandlungen eingeladen würde und er sich dann mit seinem
Freunde Clemenceau in persönlicher Unterredung finden werde. Die
Rumänen aber dachten nicht daran, sich von der Theiß-Linie
fortzubewegen, das reiche, fruchtbare Theißgebiet zu räumen. Es
vergingen Tage und Wochen und sie blieben weiter in ihren früheren
Stellungen. Béla Kun mußte mit Entsetzen feststellen, – wie
merkwürdig, daß die Methoden der großen Diplomatie sich hie und da
auch seiner Kniffe bedienten –, daß die Selbstverständlichkeit,
wenn er sich nördlich hinter die Demarkationslinie zurückzog, die
Rumänen an der östlichen Linie dasselbe tun müßten, nicht eintreten
wollte.

		Béla Kun sah sich betrogen. Zu den stets steigenden
gegenrevolutionären Gefahren kam noch die diplomatische Blamage
hinzu, die er von seinem Partner Clemenceau zugezogen hatte. Das
Maß war bald voll. Eine Intervention des roten Oberkommandos beim
französischen General Pellé, der das Kommando über die
tschechoslowakischen Streitkräfte führte, blieb ohne Antwort, Béla
Kun sah sich daher veranlaßt, selbst einzuschreiten und sich an
Clemenceau, zu dem er sich durch einen Telegrammwechsel bereits in
diplomatischer Beziehung hingezogen fühlte, zuwenden. Als sehr
dringendes staatliches Radiotelegramm sandte er am 11. Juli 9 Uhr
15 Minuten an Clemenceau folgende Depesche:

		 

		»An Herrn Clemenceau, Vorsitzender der
Friedenskonferenz, Paris.

		»Herr Vorsitzender! Sie hatten mich in Ihrer
Depesche vom 13. Juni versichert, daß, sobald unsere Truppen die
für die Tschechoslowakei [bookmark: page145] bestimmten Gebiete evakuiert und sich hinter
die für die ungarische sozialistische Räterepublik vorgeschriebenen
Grenzlinien zurückgezogen hätten, die rumänischen Truppen die
gleichen Evakuierungsbewegungen durchführen und sich hinter jene
Grenzen zurückziehen werden, deren Linie in Ihrer erwähnten Note
detailliert bezeichnet worden war. Sowohl in meiner damaligen
Antwort als auch in meiner späteren Depesche habe ich erklärt, daß
die verbündete ungarische sozialistische Räterepublik beweisen
will, daß sie gegen jedes überflüssige Blutvergießen ist und Ihrem
Wunsche nachkommt, und zwar, wie es die Ereignisse zeigten, in
zufriedenstellender Weise. Ich habe mein Wort gehalten.
Gleichzeitig war ich so frei, Sie, Herr Vorsitzender, zu bitten,
uns die nötigen Sicherheiten dafür zu geben, daß die königlich
rumänischen Truppen die Verfügungen der alliierten und assoziierten
Mächte durchführen werden, dies um so mehr, als auch ich Ihre
Ansicht, daß die durch Waffengewalt eroberten Grenzen nicht
aufrechterhalten werden können, geteilt habe. Nachdem ich keine
konkreten Sicherheiten erhielt, habe ich in meinem letzten
Telegramm erklärt, daß ich als subjektive Sicherheit Ihr Wort
akzeptiere, da Sie mir doch versicherten, daß die rumänischen
Truppen die östlich der Theiß liegenden, ganz ausgeplünderten und
vernichteten Gebiete räumen werden. Ihre Abgesandten haben Sie,
Herr Vorsitzender, sicherlich davon verständigt, daß unsere Truppen
den Angriff gegen die tschechoslowakische Republik, der uns
aufgezwungen wurde, eingestellt haben. Am 24. Juni zogen sie sich
auf jene Linie zurück, die die mit Hilfe des Generals Pellé
festgesetzte neutrale Zone begrenzt. Die königlich rumänischen
Truppen hätten sich also den Verordnungen der alliierten und
assoziierten Mächte fügen und hinter die in Ihrer Depesche vom 13.
Juni festgesetzten Grenzen zurückziehen müssen, um dadurch den
offensichtlichen Beweis ihrer Friedensliebe zu liefern. Entgegen
Ihres Versprechens und Ihres Befehles haben die königlich
rumänischen Truppen nicht nur die Räumung nicht durchgeführt,
sondern bereits am 24. Juni an mehreren Stellen, u. a. bei
Tiszalucz, den Fluß überschritten und neuerliche wütende Angriffe
gegen uns unternommen, die selbstverständlich die Einheiten der
roten Armee blutig abgewiesen haben. So sehr wir auch das
Blutvergießen bedauern, haben wir es als unsere uns auch durch Ihr
Wort auferlegte Pflicht erachtet, die rumänischen Truppen daran zu
hindern, [bookmark: page146]
entgegen der formellen Vorschrift der alliierten und assoziierten
Mächte größere Schlachten zu liefern. Wir wollen nicht detailliert
jene Missetaten anführen, welche die rumänischen Truppen tagtäglich
ausüben; es genügt wohl, wenn wir mitteilen, daß jene Verwüstungen,
die Hindenburg in den besetzten nördlichen Gebieten Frankreichs
vollführte, Oasen gleichen gegenüber jener Situation, in die die
barbarischen Taten der rumänischen Truppen unser Land versetzten.
Gestatten Sie mir, Herr Vorsitzender, zu fragen, ob Ihr und das
Wort der alliierten und assoziierten Mächte stark genug ist, um die
rumänischen Truppen zu bewegen, sich hinter jene Grenzlinien
zurückzuziehen, die sie in Ihrer Depesche vom 13. Juni bezeichnet
haben? Wir glauben, daß Sie über Gewaltmittel verfügen, durch die
Sie das überflüssige Blutvergießen verhindern könnten, um so mehr,
als sie Ihren Befehl an jene richten könnten, deren
Friedenssehnsucht sich nicht so offenbar erwiesen hat wie die der
ungarischen sozialistischen Sowjet-Räterepublik. Wir bitten Sie,
Herr Vorsitzender, Ihren Willen und den Willen der alliierten und
assoziierten Mächte, der mit dem Verhalten der königlich
rumänischen Truppen im Widerspruch steht, geltend zu machen,
ebenso, wie die ungarische sozialistische Räterepublik Ihrem Willen
entsprochen hat, als sie sich damit einverstanden erklärte, den
gegen die tschechoslowakische Republik siegreich geführten Krieg,
der ihr aufgezwungen wurde, zu beenden. Wir bitten Sie, Ihre
Befehle vom 13. Juli zu wiederholen, damit Ihr Wille auch von den
alliierten und assoziierten Mächten in Ehren gehalten werde. Die
ungarische sozialistische Räterepublik kann nur auf diese Weise
ihre Nachgiebigkeit vor ihren Richtern rechtfertigen. Ich hoffe,
daß die alliierten und assoziierten Mächte ihrem Willen und ihrer
Autorität bei den rumänischen Truppen Geltung verschaffen
werden.

		Budapest, am 11. Juli 1919.

		Béla Kun,

		Volkskommissär des Auswärtigen.«

		 

		Himmlische diplomatische Sprache des kleinen Defraudanten der
Klausenburger Krankenkassa, der Clemenceau an die Einhaltung seines
Wortes erinnert: »da er keine konkreten Garantien erhielt, hat er
das Wort Clemenceaus als subjektive Sicherheit empfunden«, köstlich
der Ton der komischen Note, in der er den [bookmark: page147] Gentleman spielt, Clemenceau
sein Versprechen in Erinnerung bringt und ihn auffordert, dafür zu
sorgen, daß die rumänischen Truppen den Wunsch der Entente
erfüllen.

		Auf das sehr dringende staatliche Telegramm erhielt Béla Kun
zwei Tage später, am 13. Juli, ohne Unterschrift folgendes
Radiotelegramm aus Paris:

		 

		»S. S. Paris I 13/7. Sehr dringend.

		Béla Kun, Budapest.

		In Beantwortung Ihrer Depesche, die Sie an
unseren Vorsitzenden am 11. Juli gerichtet haben, erklärt die
Friedenskonferenz, daß sie mit Ihnen so lange nicht verhandeln
kann, solange Sie nicht die Bedingungen des
Waffenstillstandsabkommens erfüllt haben.«

		 

		Wieder kein Herr und keine nähere Bezeichnung in der Adresse,
das Telegramm trug nicht einmal eine Unterschrift. Béla Kun, der
geborene Fälscher, war darüber im Zweifel, ob das Telegramm auch
echt ist, er befürchtete, es könnte sich um ein gegenrevolutionäres
Manöver handeln und das Telegramm könnte apokryph sein. Alpári
wurde zu Rate gezogen, der Kabinettschef blinzelte unter seiner
Brille schlau zu seinem Gönner empor und die beiden großen
Diplomaten erfanden in den nächsten vierundzwanzig Stunden folgende
geistvolle Antwort:

		 

		»S. S. Budapest – 145 56 14/7 11 Uhr 30
Vormittag.

		Friedenskonferenz Paris.

		Ich erhielt heute eine mit dem gestrigen Tage
datierte Depesche, welche die Antwort auf mein Telegramm vom 11.
ds. beinhaltet. Das Telegramm trägt keine Unterschrift. Ich habe
die Ehre anzufragen, ob das Telegramm tatsächlich von der
Friedenskonferenz abgesendet wurde?«

		 

		Auf dieses Telegramm kam, wie vorauszusehen war, keine Antwort.
Was sollte Béla Kun nun beginnen? Wie sollte er noch einmal, zum
wiederholten Male, ein neues Leben anfangen? Wie könnte er sich mit
einer demolierten Armee, mit der diplomatischen Schlappe auf der
immer enger werdenden Insel in dem Ozean des Hasses und der
Verachtung weiter erhalten? Nur ein Krieg konnte helfen, eine
Offensive, die teils aus innerpolitischen Gründen notwendig
erschien, teils von außenpolitischen Gesichtspunkten aus neue
Möglichkeiten eröffnete, vor allem aber die immer mehr [bookmark: page148] wachsende
Hungersnot lindern mußte. Diese Offensive war denn eigentlich eine
Hungeroffensive: die Befreiung der üppigen Gebiete hinter der Theiß
bis zur östlichen Demarkationslinie. Dazu kam daß knapp nach der
Ernte die Verpflegung der hungernden Bevölkerung, wenn auch nur
provisorisch, so doch in vollem Maße gesichert erschien. Und mit
einem vollen Magen ließ es sich auch leichter regieren! Die
Offensive der Verzweiflung gegen die Rumänen begann, der frühere
Oberkommandant wurde abgesetzt, an seiner Stelle der alte Intimus
Dr. Landler zum Oberkommandanten ernannt und auch der
Generalstabschef wurde ausgetauscht.

		Sechs Tage der Verzweiflung und des bangen Wartens auf eine
Antwortdepesche aus Paris hatte Béla Kun durchgemacht, und nach den
schlaflosen Nächten fiel der katastrophale Beschluß: »Auf zum Krieg
gegen Rumänien!«

		Die demoralisierten Truppen mit schlechter Ausrüstung und bei
stets sich verschlimmernder Verpflegung begannen am 20. Juli die
große Offensive. Der erste Angriff war nicht ohne Erfolg. In
dunkler Nacht, im Nebel hatten die roten Truppen die Theiß beinahe
ohne Kampf überschreiten können, denn die überraschten und auf
einen Angriff gar nicht vorbereiteten Rumänen leisteten eigentlich
kaum Widerstand. Die Kriegsberichte des ersten Tages brachten von
der ganzen Front nur zuversichtliche Meldungen. Es schien, wenn
auch nur für einen kurzen Tag, daß die Offensive im Osten von
demselben Erfolg gekrönt sein werde, wie die Mai-Offensive gegen
die Tschechen. Béla Kun war von einer ganz unbändigen Freude
erfüllt. Im Übermut eines kritiklosen Dilettanten, der eigentlich
keine Ahnung von der Wissenschaft jener schlauen Künste hatte, die
kurz Politik genannt wurde, sandte er an Clemenceau folgende
telegraphische Note:

		 

		»S. S. Budapest 237 55 21/7 1 Uhr 30
nachmittags.

		An Herrn Clemenceau, Präsident der
Friedenskonferenz in Paris.

		Mit Rücksicht auf die Haltung der Rumänen, die
mit der Außerachtlassung des Willens der Entente eine angreifende
geworden ist, waren wir genötigt, die Theiß zu überschreiten und zu
versuchen, dem Willen der Entente bei den Rumänen Geltung zu
verschaffen.

		Béla Kun,

		Volkskommissär des Auswärtigen.«

		 

		[bookmark: page149]
Großartig ist die unerschrockene Lüge, mit der Béla Kun seine
Offensive als Angriff der Rumänen darzustellen versuchte, noch
großartiger aber der apachenhafte Versuch – noch ein Jugendkomplex
aus dem Spielzimmer des Klausenburger Kaffeehauses –, der Entente
einreden zu wollen, daß er, der kleine Kun, schon durchsetzen
werde, was der Entente nicht gelungen war. Wiederum diese »Ich
werde schon zeigen«-Grimasse.

		Diese berühmte Depesche an Clemenceau, ohne Antwort geblieben,
repräsentiert, wenn sie noch in den Archiven des Quai d'Orsay
vorhanden sein sollte, nicht nur das letzte diplomatische
Aktenstück Béla Kuns, sondern sicherlich auch die größte
Kuriosität, die in den Archiven aller französischen Regierungen
aufzufinden ist. In diesem Telegramm hatte sich Béla Kun zum
letztenmal als Diplomat aufgespielt bis zur Bewußtlosigkeit, dieses
Telegramm sollte seine Grabschrift werden.

	
		
		XLI.

		Der Juli, der letzte Monat der Herrschaft Béla Kuns, flog in
einem dramatisch gesteigerten Tempo, wie es sich übrigens zu einem
richtiggehenden letzten Akt einer so erschütternden Tragikomödie
gehörte. In den ersten drei Tagen dauerte noch die Offensive der
roten Truppen an, dann aber hatten sich die Rumänen gesammelt –
denn anstatt einer Antwort aus Paris auf das Croquis-Telegramm kam
an die Rumänen die Weisung, nicht nur, sich nicht hinter die
Demarkationslinie zurückzuziehen, sondern mit voller Kraft vorwärts
zu marschieren. In einer Woche nach der Absendung des unverschämten
Telegrammes war die gesamte rote Armee geschlagen und sie strömte,
den Kopf verlierend, in voller Auflösung über die Theiß zurück. Am
29. Juli überschritten die Rumänen den Fluß, schon war Czegléd, der
Schlüssel zu Budapest, in rumänischem Besitz. Dann führte nur noch
eine offene Ebene zur Hauptstadt. Die große Schlacht, begonnen aus
Verzweiflung und aus Verbrechertum, war vollkommen verloren.

		Am 31. Juli, in der Nacht, faßte Béla Kun einen letzten
Entschluß: Hinaus zur Armee, um die Worte »Deboulez morts!« à la
Napoleon der krepierten Armee ins Gesicht zu schreien. Er erschrak,
er erbleichte angesichts der Anarchie, die er an der Front vorfand,
wie vor einem Spiegel, in dem er sein entsetztes Gesicht [bookmark: page150] erblickte. Béla
Kun stieg nicht mehr aus dem Auto und aus dem Sonderzug; das
Rattern des Motors, das Sausen der Räder war für ihn noch die
einzige Musik, die imstande war, ihn in dem Wahn seiner
abenteuerlichen Existenz zu betäuben.

		»Alles verloren!« konnte er nun zu seinem Vater sagen, dem alten
Kohn bácsi, der von den Rumänen erlöst, sich bloß ein paar Wochen
lang in dem Sowjethaus aufgehalten hatte, dann aber, da er nicht
recht ohne Arbeit leben konnte, sich in einer Ortschaft in der Nähe
von Budapest zum Dorfnotar ernennen ließ und eifrig bemüht war,
gegenrevolutionäre Handlungen seinem geliebten Sohne zu
denunzieren. Bei dem Geruch des Todes kehrte der Alte schleunigst
nach Budapest zurück. Die Mischpoche war also wieder beisammen, wie
einst im Mai, als der Feind, wenn auch nicht derart gefährlich,
ebenfalls schon ante portas war. Der alte Kohn, die Frau und die
Schwester konnten wieder zu packen beginnen.

		Béla Kun mußte in den letzten Stunden noch vieles erledigen.
Noch immer, auch noch im letzten Augenblick hätte er gern mit dem
Leben der noch am Leben gebliebenen Arbeiter hasardiert, zu gern
noch die letzten Arbeitergruppen mobilisiert und an die Front
geschickt, aber die Sozialdemokraten wollten nicht weiter
mittun.

		»Wenn dies das Ende sein soll« schrie Szamuely, »dann überlebe
ich es nicht, ich erschieße mich!«

		»Wenn schon?!« sagten die Genossen und eskomptierten gern das
über sich selbst verhängte Todesurteil des Massenmörders.

		Hastig griff Béla Kun nach jedem Strohhalm. Er war gestern noch,
bevor er an die Front fuhr, an der österreichischen Grenze gewesen,
war dort mit seinem Wiener Gesandten zusammengetroffen, hatte stolz
und siegesbewußt einen ganz vernünftigen Vorschlag, abzudanken und
zu verschwinden zurückgewiesen. Nun keine Lüge mehr. Jede
Viertelstunde wechselte er Farbe und Entschluß, aus jauchzendem
Triumphgefühl und drohender Entschlossenheit verfiel er in die
Lethargie der ohnmächtigen Hilfslosigkeit. Dann wieder hatte er
noch eine letzte Rettungsidee: er sandte ein Radiotelegramm an
Lenin – in der Not glaubte er wieder an seine eigene Lüge – und
vergaß, daß die vorwärts marschierenden russischen Truppen
eigentlich nur in seiner Phantasie existierten. Er vergaß alles, er
dachte nur an Hilfe. Er forderte Lenin auf, Rußland möge
schleunigst eine gewaltige Offensive gegen die Rumänen eröffnen, um
dadurch die Diktatur des ungarischen Proletariats zu retten. [bookmark: page151] Entfernungen
von Tausenden von Kilometern, Wochen, die zu einer Mobilisierung
und dem Aufmarsch erforderlich gewesen wären, spielten in der
jämmerlich ängstlichen Phantasie des Bedrohten keine Rolle. Der
letzte Tag im Juli präsentiert ihn als einen kompletten Narren, der
nach jeder Richtung seine Arme ausstreckt und um Hilfe fleht.

		Am 1. August ist er erledigt. Eine schlaflose Nacht, aufgeregte
Beratungen mit den ganz intimen Komplizen, mit der Familie, der
Anblick der weinenden Frau, des hin- und hergeschobenen Kindes, die
Aussichtslosigkeit, die ihm immer zwingender zum Bewußtsein kommt,
der Haß, der von allen Seiten gegen ihn strömt, stimmen den
verwegenen Verbrecher um. Selbst Szamuely rät ihm zum Abdanken.
Niemand erfährt etwas von den geheimen Verhandlungen. Die offiziöse
rote Zeitung erscheint noch immer mit einem fulminanten
Leitartikel, der zum Widerstand aneifert, wiewohl sich alle bereits
mit dem Gedanken des Umsturzes befreundet haben. Bloß Alpári
versucht noch, Béla Kun zu weiterem Widerstand aufzumuntern. Die
Rumänen aber nähern sich und die Gerüchte vom Herannahen der
feindlichen Truppen sind bedrohliche Vorposten des vorwärts
marschierenden Gegners. Vormittags findet im Sowjethaus die
entscheidende Konferenz statt. Béla Kun sitzt in Lethargie
versunken inmitten einer Regierung, die noch vor einer Woche seinem
Kommando widerspruchslos gehorchte. Er läßt jetzt alles wortlos
über sich ergehen, mögen nur die anderen entscheiden.

		Die Konferenz beschließt, für Nachmittag in das neue Rathaus
einen Kongreß der Arbeiter- und Soldatenräte einzuberufen, den
großen Sowjetkongreß, um die Macht einer Regierung, die sich aus
den Gewerkschaften bilden solle, zu übergeben. Das Interesse für
diesen Kongreß ist enorm. Den Journalisten, die sonst fern gehalten
wurden, wird ohne Ausnahme, ob sie Ausländer oder Inländer, ob sie
bürgerlich oder kommunistisch, ob sie verläßlich oder verdächtig
sind, Einlaß gewährt. Béla Kun trifft um drei Uhr, noch immer von
seiner Leibgarde begleitet, ein; die Handgranaten der Leninbuben
sind noch intakt – die einzige Waffe, über die Kun noch ein paar
Stunden lang kommandieren kann. Sein Leibjournalist, die Seele der
offiziösen kommunistischen Presse, macht ihn aufmerksam, daß auch
Fremde, auch Journalisten, die sonst keinen Einlaß finden, im
Sitzungssaale anwesend sind.

		[bookmark: page152]
»Lassen Sie mich in Ruh'!« brüllt ihn Béla Kun an.

		Ein anderer Vertrauensmann fragt ihn: »Was gibt es Neues,
Genosse, was wird geschehen?«

		»Ich weiß es selber nicht« antwortet er. »Es wird sich jetzt
alles entscheiden. So wie ich die Situation beurteile, müssen wir,
da wir bei Szolnok geschlagen wurden und der Vormarsch der Rumänen
nicht mehr aufzuhalten ist, abdanken. Eine Regierung der
Gewerkschaften wird die Macht übernehmen.«

		Dann bleibt er wortlos stehen. Er kann den Anblick der
aufgeregten Gesichter der Masse nicht ertragen und er bleibt auch
nach Eröffnung der entscheidenden Sitzung noch im Vorraum des
Saales.

		Genosse Biermann eröffnet den Kongreß und bittet in der
schicksalschweren Stunde vor allem um Ruhe und Aufmerksamkeit.

		Der Volkskommissar für Justiz, ein früherer Rechtsanwalt, Dr.
Rónai, ist der Referent, denn Referenten muß es auch in dieser
Sitzung noch geben, auf Formen wird auch in dieser schrecklichen
Situation noch geachtet.

		»Das Proletariat ist in einer entsetzlichen Lage. Die Diktatur
des Proletariates wäre zu halten – gewesen! …«

		Die Grammatik der ungarischen Sprache setzt das entscheidende
Wörtchen des Konjunktivfalles zum Schlüsse des Satzes, so daß der
Beginn des Satzes noch hätte bedeuten können, daß die Diktatur des
Proletariates unter allen Umständen aufrecht bleibt, aber durch das
letzte, nach einer kleinen Pause nachhinkende Hilfszeitwörtchen ist
der Konjunktivfall eingetreten: die Diktatur wäre zu halten
gewesen.

		Die Rede des Vortragenden kann nicht so ergreifend sein, daß die
Zuhörer mitgerissen werden können, im Gegenteil es geht durch die
Menge das allgemeine Gefühl der Erleichterung, sobald der Sturz
endlich unverblümt verkündet wird.

		Nachdem der Moment genügend dramatisch vorbereitet ist,
erscheint Béla Kun, der selbst in diesem Augenblicke noch ein paar
Stunden vor seiner Flucht auf Äußerlichkeiten Wert legt, auf der
Tribüne.

		»Genossen!« brüllt er die Menge an.

		Eine lange Pause.

		Aber das erste, nur mit größter Anstrengung kraftvoll klingende,
aus der Tiefe der Lunge hervorgeholte Wort geht sogleich in [bookmark: page153] Tränen unter.
Der Beherrscher eines Landes durch hundertdreiunddreißig Tage, der
Außenminister und Kriegsminister, der Diktator, der
Divisionskommandant von Moskau, der Mörder und Anstifter, der
Verkünder einer neuen Welt, steht krampfhaft schluchzend da: er
vermag sich selbst nicht mehr zu beherrschen. »Das Proletariat hat
nicht seine Führer, sondern sich selbst im Stich gelassen« so fängt
er an. »Ich habe gründlich überlegt und erwogen, was ich eigentlich
tun soll. Kaltblütig und ruhig stelle ich fest: die Diktatur des
Proletariats ist gestürzt worden, gestürzt wirtschaftlich,
politisch und militärisch.«

		Flinke Stenographen schreiben noch die letzte Rede Béla Kuns
nieder, aber sie erscheint nicht mehr in der Roten Zeitung. Ihre
letzte Nummer, da sie ein Abendblatt ist, hat diese Stunden nicht
mehr überlebt. Ihre Mitarbeiter sind nach allen Windrichtungen
geflohen. Die Rede erscheint nur noch als historisches Dokument,
als Béla Kun längst nicht mehr in Budapest weilt. Dieser, sein
letzter Schwanengesang weist komprimiert das üble Extrakt seiner
ganzen verlogenen Verbrechernatur auf. Er hat noch die Stirne, zu
behaupten, er habe ein anderes Schicksal, ein anderes Ende
gewünscht. Er sagt:

		»Ich hätte ein anderes Ende gewünscht. Ich hätte gewünscht, daß
das Proletariat auf den Barrikaden kämpfe daß es erkläre: lieber zu
sterben, als die Macht aus der Hand zu geben. Aber ich dachte mir:
sollen wir uns allein auf die Barrikaden stellen, ohne die Massen
hinter uns? Wir hätten uns gerne geopfert, aber es ist die Frage,
ob dieses Opfer vom Gesichtspunkte der internationalen Revolution
des Proletariats einen Sinn hat, ob es nicht nützlicher ist, wenn
wir verhindern, daß binnen kurzem hier ein neues Finnland entsteht.
Was mich dazu veranlaßt hat, auf die Änderung einzugehen, auf diese
Änderung, die ich nur für ein provisorisches Übergangsstadium
halte, was mich bewogen hat, keinen bewaffneten Widerstand zu
leisten, hat seinen Grund darin, daß ich auf diese Weise die
Produktionsmöglichkeiten gesichert sehe, daß ich es für möglich
halte, daß die Produktionsmittel nicht verschleppt werden. Meiner
Ansicht nach, kann hier keine politische Gestaltung von Dauer sein,
alles kann nur einen sehr provisorischen Charakter haben. Hier wird
niemand regieren können. Das Proletariat, das mit unserer Regierung
unzufrieden war, das trotz aller Agitation in den Fabriken bereits
laut geschrien hat: »Nieder mit [bookmark: page154] der Diktatur des Proletariats!« wird
einer jeden anderen Regierung gegenüber noch mehr Unzufriedenheit
zeigen. Es wird ein sehr bitterer, dauernder Revolutionszustand
folgen. Ich habe oft genug verkündet, daß der Aufbau des
Sozialismus nicht von außenher erlernt werden kann. Jetzt sehe ich
ein, daß unser Versuch, das Proletariat dieses Landes zu
selbstbewußten Revolutionären zu erziehen, ein vergeblicher war.
Dieses Proletariat braucht, um revolutionär zu werden, die
unerbittlichste, grausamste Diktatur der Bourgeoisie. Auf jene
Genossen, die diesen provisorischen Zustand mitzumachen bereit
sind, wartet eine harte Arbeit. Ich glaube, daß die Diktatur der
Bourgeoisie sich ihnen gegenüber nicht schonungsvoller erweisen
wird als uns gegenüber, aber sie sind in diesem Augenblick die
Werkzeuge einer geschichtlichen Notwendigkeit, die man nur mit
Anständigkeit erledigen kann. Während dieser Übergangszeit treten
wir beiseite, werden, wenn es möglich ist, die
Klassenzusammengehörigkeit aufrecht erhalten, wenn es nicht möglich
ist, auf andere Weise kämpfen, um mit neuen Kräften und Erfahrungen
bereichert und unter objektiveren, realeren Umständen mit einem
reiferen Proletariat einen neuen Kampf für dieses Proletariat zu
beginnen, um in eine neue Phase der internationalen Revolution des
Proletariats zu treten.«

		Nach Beendigung seiner Rede ist er auf seine Wirkung nicht mehr
neugierig. Es erschallt kein Applaus, er ist auch auf eine Ovation
gar nicht gefaßt, er denkt nur noch an seine Flucht und daran, zu
retten, was noch zu retten ist.

		»Armer Narr« sagt über ihm einer seiner Genossen von gestern,
»er war ein Narr, aber ein anständiger.«

		Ein anderer, der ihn besser kennt, korrigiert diese Meinung:

		»Er war gewiß ein Narr, aber ein unanständiger.«

		Seine Leibgardisten, – wilde Gesichter, sinnlos vor sich
hinstarrend, – sitzen hilflos auf den Bänken im Vorraum des
Sitzungssaales und mit den eigenen Sorgen beschäftigt, haben sie
keine Ahnung davon, was im Saale vorgeht. Als ihr Führer erscheint,
springen sie auf und begleiten ihn ehrfurchtsvoll zu seinem
Auto.

		In einer endlosen Kolonne wird der gestürzte Diktator von den
Genossen begleitet, die mit ihm zusammen gestürzt sind. Der Weg
führt sie ein letztes Mal ins Sowjethaus, wo eine letzte intime
Beratung stattfinden soll. Jetzt handelt es sich nicht mehr um
Politik, es handelt sich um die Rettung des eigenen Lebens.
Diplomatie [bookmark: page155]
und Politik spielen keine Rolle mehr. Die Regierung Béla Kuns ist
nicht gestürzt worden. Sie ist verendet.

	
		
		XLII.

		Bei der letzten Unterredung mit Romanelli, unmittelbar nach der
Gegenrevolution, als Béla Kun noch versuchte, vom hohen Roß herab
zu sprechen und ihn nur das Knallen der Reitpeitsche zur Vernunft
brachte, hatte sich außer des Notenwechsels zwischen dem
bolschewistischen Diktator und dem italienischen Missionsführer
eine stumme, aber vielsagende Unterredung der Augen abgespielt.
Béla Kun konnte sich jetzt, angesichts des unwiderruflichen Sturzes
daran erinnern, daß der italienische Oberstleutnant es gewesen war,
der ihn schon vor Wochen, anläßlich der Gegenrevolution auf die
tragischen Möglichkeiten aufmerksam gemacht hatte, auch daran, daß
er die Unterredung damals mit einem resignierten Geständnis
geschlossen hatte: »Herr Oberst, Sie mögen Recht haben, die Zeit
ist vielleicht für den Bolschewismus noch nicht reif.«

		Am letzten Tage, dem grausamen 1. August, war die italienische
Mission besonders eifrig. Das ganze Interesse des ganzen Landes
konzentrierte sich auf die paar Zimmer im Donauhotel, in denen
Romanelli mit seinen Offizieren residierte. Romanelli ging noch
nachmittags ins Sowjethaus, er bemühte sich, einen blutlosen
Übergang zur Ordnung zu erwirken. Nach den bösen Erfahrungen der
wiederholten Krisentage wollte er diesmal darauf achten, daß es
Béla Kun nicht mehr gelingen sollte, durch einen neuen »Dreh« seine
Herrschaft weiter zu fristen. Angesichts der sich stündlich
verschlechternden Situation wollte er ihn dazu bewegen, ruhig
abzudanken und die usurpierte Macht endlich aus der Hand zu geben.
Es war am Nachmittag; das erstemal, daß man ohne besondere
Formalitäten in das Sowjethaus gelangen konnte. Keine drohenden
Handgranaten-Soldaten standen mehr im Wege, in der größten
Unordnung drängte sich alles in der Halle zusammen.

		Béla Kun erblickte Romanelli und sprach zu ihm in seinem, jetzt
in jeder Beziehung gebrochenem Deutsch, mit einer vor Erregung
zitternden Stimme:

		»Gewiß, Herr Oberstleutnant. Der rote Terror ist jetzt zu Ende,
es kann der weiße beginnen.«

		[bookmark: page156] Dann
verschwand er gleich wieder in der Menge seiner erschrockenen
Genossen, kam aber plötzlich zurück:

		»Herr Oberst …« sagte er tonlos, wie ein Sterbender.

		Aus seinem Antlitz schien jeder Blutstropfen zu weichen.

		»Ich habe Ihnen etwas besonders Bedeutungsvolles
mitzuteilen.«

		Romanelli war äußerst gespannt, obzwar er ahnte, worum es sich
handeln konnte, stellte er sich wißbegierig und hörte aufmerksam
zu. Doch es bewegten sich kaum die Lippen Béla Kuns, Tränen brachen
aus seinen Augen, er zitterte am ganzen Körper und konnte kein Wort
hervorbringen, inartikulierte Laute drangen aus seiner Kehle, dann
machte er eine resignierte Geste, die vieles bedeuten konnte. In
dieser Geste lag sein vollkommenes Verzagen, aber doch noch
gemischt mit dem letzten Schimmer einer unausgesprochenen,
flehenden, schwachen Hoffnung. Er sprach nichts mehr, er warf sich
ins Auto und fuhr zur entscheidenden Sitzung ins neue Rathaus.

		Nach der Sitzung und nach der letzten Rede ist das Spiel
unwiderruflich beendet gewesen.

		Im Hotelzimmer wurde eifrig gepackt, Frau und Vater, Schwester
und Schwägerin und Kind, alle waren sie beschäftigt, für eine Reise
einzupacken, die im Augenblick noch die fragwürdigste Fahrt ihres
Lebens war. Keine Frage des Woher und des Wohin, der
Ausgangsstation und der Endstation; nur packen, was noch möglich
war, einzustecken: viel Geld und Banknoten, Valuten und Juwelen,
aber auch die Zigaretten durften nicht vergessen werden,
Papierstücke mußten verschwinden, vieles versteckt werden, viele
Arbeit gab es für eine Vorbereitung, deren Zeit so lebensgefährlich
kurz bemessen war.

		Béla Kun sandte einen Boten an Romanelli ins Hotel Ritz. Er
wollte jetzt seine Großmut bei der Begnadigung der
Gegenrevolutionäre einkassieren, wollte Leben um Leben fordern. Der
Raubmörder vergaß alle seine Verbrechen, dachte nur an die Tat, die
er jetzt anerkannt haben wollte. Oberstleutnant Romanelli hatte
diese Botschaft nicht überrascht, er wartete bereits auf diese
Bitte. Béla Kun bat Romanelli, er möchte durch die Wiener Mission
Italiens Hilfe für die flüchtenden Bolschewiken, für ihn, für seine
Getreuen und dessen Familien erwirken. Italien möchte durch seine
Autorität in Wien ein Asylrecht und die Durchreise, die ach, so
gefährliche und die noch viel gefährlichere im eigenen Lande, durch
italienische Eskorten ermöglichen.

		[bookmark: page157]
Romanelli bemühte sich, die Rettung der gestürzten Machthaber
durchzusetzen. Binnen kurzem kam bereits die Antwort: »Italien
steht auf dem Standpunkt der Menschlichkeit. Italien versteht
vollkommen die Bitte der abgedankten Bolschewiken«, bloß in der
Nuance gab es ein erschütterndes Detail, eine katastrophale
Differenz. »Italien ist bereit, die Frauen und Kinder, die
Angehörigen der gestürzten Bolschewiken unter seinen Schutz zu
nehmen, diese können mit dem fahrplanmäßigen Zug der italienischen
Mission um elf Uhr nachts abreisen, für die Sicherheit der Frauen
und Kinder wird gesorgt.« Béla Kun erhielt spät abends die
niederschmetternde Mitteilung. Was schert ihn Weib, was schert ihn
Kind, es handelte sich ja um sein eigenes Leben! Er zitterte, ob
ihm noch das Telephon zur Verfügung stand, ob die neue, aus
Gewerkschaftlern zusammengesetzte Regierung, die trotz der darin
vergessenen paar Bolschewiken, sich des Unterschieds halber
Ministerium nannte, – aus war es mit dem Volkskommissariat – ihm
die interurbane Telephonverbindung unmöglich machen konnte. Er ließ
Wien anrufen. Der Wiener bolschewistische Gesandte meldete sich.
Béla Kun sprach, dann schrie, dann brüllte, dann weinte, dann
schluchzte er ins Telephon. Zu Ende war es mit der Herrlichkeit,
verschwunden waren alle Posen, finità la commedia, das so
tragikomische ständige Komödienspiel war endgültig beendet. Ein
minderwertiger Mensch schlotterte am Apparat.

		»– Ich flehe Sie an, Genosse, um Gottes willen, helfen Sie mir,
mein Leben ist in Gefahr, nur Sie können helfen, einzig die
österreichische Regierung ist imstande, mir beizustehen.
Verschaffen Sie die Einreisebewilligung auch für Landler und Pór,
sonst bleiben wir alle hier. Nur für uns und unsere Familien!«

		Die Wiener Gesandtschaft begann mit Hochdruck zu arbeiten, die
von Béla Kun so oft verschmähte österreichische Regierung mußte
jetzt helfen. Die Sache ging nicht so einfach, wie Béla Kun sie
sich vorgestellt hatte. Es mußte die Entente befragt werden; zu
seinem Glück trat der englische Vertreter Cunningham energisch für
die Erteilung eines Asylrechtes ein und diese Stellungnahme
entschied das Schicksal Béla Kuns. Es wurde aber auch der Vertreter
der Szegeder ungarischen Gegenregierung befragt. Die von Béla Kun
verfolgten, am Leben bedrohten Gegenrevolutionäre konnten jetzt
seinen Kopf verlangen. Doch Graf Stephan Bethlen, der Wiener
Vertreter der Szegeder Gegenregierung hatte [bookmark: page158] nichts dagegen einzuwenden,
daß im Interesse der Ruhe und Ordnung und des unblutigen Überganges
das Asylrecht den Gestürzten gewährt werden sollte. Béla Kun und
seine Kumpane sollten gerettet werden. Die Liste, in der die zur
Flucht Bereiten aufgezählt waren, wurde immer länger, neue und
immer neue Namen kamen hinzu, das interurbane Telefon war ständig
besetzt, denn in der Budapester Station saß die Verzweiflung selbst
am Apparat.

		Furchtbare Stunden einer lähmenden Ungewißheit durchlebte Béla
Kun. Seine Frau und seine Tochter, seine Schwester und seine
Schwägerin waren bereits um elf Uhr nachts abgereist. Es kam die
Nachricht, daß an der Peripherie der Stadt das Auto, in dem die
Frauen Béla Kuns und Josef Poganys saßen, von wütenden Arbeitern
aufgehalten worden war, die die Sowjetfürstinnen erschlagen wollten
und nur infolge des energischen Auftretens der italienischen
Offiziere den Weg freigaben. Vor Béla Kuns blutunterlaufenen Augen
spiegelten sich furchtbare Bilder einer unbestimmten Furcht; wie
würde es erst ihm ergehen, wenn schon die Frauen aufgehalten worden
waren.

		Endlich, spät nach Mitternacht kam die erlösende Antwort. In
Wien war ein Abkommen zwischen der Gesandtschaft Béla Kuns und dem
Auswärtigen Amt zustande gekommen, das Asylrecht wurde gewährt. In
Vertretung des beurlaubten österreichischen Gesandten in Budapest,
Knobloch, erschien Legationsrat Hornbostl mit der erlösenden
Antwort, ein Zug mit Béla Kun und weiteren acht namentlich
genannten Bolschewiken dürfe die österreichische Grenze passieren.
Anstatt Pässen, die in der Eile nicht mehr auszustellen waren,
überreichte der Legationsrat ein einziges Schriftstück, das Béla
Kun den Grenzübertritt ermöglichen sollte. Doch dies genügte Béla
Kun nicht; er jammerte und flehte den Legationsrat an, er möchte,
da die italienische Mission die Frauen begleitet hatte, sie
persönlich begleiten und ihnen wenigstens bis zur Grenze schützend
zur Seite stehen. Hornbostl mußte noch Wien fragen, Wien gestattete
es und der elegante Legationsrat aus der alten Schule, Baron
Hammer-Purgstall – was alles ein Diplomat erleben mußte – erhielt
den Auftrag, seitens der österreichischen Gesandtschaft die
flüchtenden Volkskommissäre zu begleiten und sie an der Grenze den
Vertretern der österreichischen Regierung zu übergeben.

		[bookmark: page159] Vor
dem Hotel standen bereits die Autos angekurbelt, eigentlich schon
seit dem Nachmittag zur Fahrt bereit. Ins erste Auto stieg Béla
Kun, zu ihm der dicke, asthmatische, bebrillte Armeeoberkommandant,
Rechtsanwalt Dr. Eugen Landler, gegenüber saß Ernst Pór, der
gefährlichste Propagandist, derselbe, der in der Glückseligkeit des
ersten Tages mit Béla Kun gemeinsam das stolze Telegramm von der
Verkündigung der Diktatur an Lenin abgesandt hatte. Dann folgten
die anderen, zum Schluß das Auto der österreichischen
Gesandtschaft.

		In der stillen späten Nacht raste der gespenstische Zug
flüchtender Verbrecher über die Franz Josefsbrücke nach Ofen,
entlang des Blocksbergs auf die Fehérvárer Chaussee, nach der
Vorstadtstation von Budapest, Kelenföld, wo inzwischen der nur aus
einer Lokomotive und einem einzigen Pullmannwaggon I. Klasse
bestehende Zug bereits unter Dampf stand. Béla Kun befürchtete, das
Personal könnte unverläßlich sein, mit dem Zug könnte etwas
geschehen, in seiner namenlosen Feigheit bat er den Legationsrat,
zum Lokomotivführer zu gehen, das Personal des Zuges sollte wissen,
daß außer den Volkskommissaren auch noch ein Diplomat im Zuge war.
Dann, endlich, in der Nacht zum 2. August, fuhr der Zug aus der
Station. Ein Sonderzug mit gemeinen Verbrechern rollte in die Nacht
hinaus.

		Die Terrorbuben verstreuten sich in den herrenlos gebliebenen
Automobilen, die dunkle Nacht schützte die fliehenden Mörder. Béla
Kun sank auf seinem Sitz in sich zusammen. Ein verprügelter Hund,
eigentlich gehörte er ins Hundekupee.

	
		
		XLIII.

		Wäre Béla Kun nur einen Tag noch in Budapest geblieben, hätten
ihn seine Genossen von gestern, die Irregeführten, die Betrogenen
in Stücke gerissen. Den Tod, den er in den Händen seiner früheren
Helfershelfer sicher zu erwarten gehabt hätte, er hätte in seiner
Art wahrscheinlich nur mit den furchtbarsten Martern der
Inquisition verglichen werden können. Das denkwürdige Dokument, dem
Béla Kun sein Leben sozusagen verdanken konnte, war einerseits von
Béla Kuns Wiener Gesandten, anderseits von einem bevollmächtigten
Minister des Ballhausplatzes in der Nacht des 2. August
unterschrieben worden:

		[bookmark: page160] »Die
österreichische Regierung ist bereit, um die neue Regierung Ungarns
in ihrem Bestreben, die Ruhe und Ordnung im Lande
aufrechtzuerhalten, zu unterstützen, den der bisherigen Regierung
der ungarischen Räterepublik angehörenden kommunistischen
Volkskommissären bzw. Genossen: Béla Kun, Eugen Landler, Ernst Pór,
Béla Vágó, Josef Pogány, Franz Rákos, Emil Madarász, Johan Hirosik,
Eugen Varga und Julius Lengyel auf dem Gebiete der österreichischen
Republik ein Asylrecht einzuräumen, in der Voraussetzung, daß die
Genannten hier keinerlei politische Tätigkeit entfalten. Die
Aufenthaltsbewilligung wird nur so lange gewährt, als der Republik
Österreich hieraus keine inner- oder außenpolitischen
Schwierigkeiten erwachsen. Für den gegenteiligen Fall muß sich die
Regierung freie Hand vorbehalten. Die Genannten haben nach Ungarn
zurückzukehren, sobald die Lage des Landes ihnen den Aufenthalt in
Ungarn ermöglicht. Die deutsch-österreichische Regierung sieht sich
im Interesse der eigenen, wie auch der persönlichen Sicherheit der
Genannten, gezwungen, die Bewegungsfreiheit der Genannten
einzuschränken und sie in ihrem durch die Regierung bestimmten
Aufenthaltsort unter behördliche Aufsicht zu stellen.«

		Die alles verhüllende, diskrete Nacht der Flucht dauerte nur
einige Stunden. Béla Kuns entsetztes Gesicht mit den tiefen Furchen
der Angst, die er in den letzten 48 Stunden überstanden hatte,
wirkte abschreckend im Lichte der prächtig strahlenden Sonne des
Augustmorgens. Die vielen Stationen, die er nun alle bei Tageslicht
passieren mußte! Györ, die gefährliche Stadt, in der er noch vor
einigen Wochen eine blutige Gegenrevolution niederschlagen ließ;
nicht enden wollende Zweifel, ob dieser Zug wohl je die
österreichische Grenze erreichen würde?! Der Zug hätte, wäre es
nach Béla Kuns Wunsche gegangen, nirgends gehalten, nur vorwärts,
vorwärts, ohne Unterlaß! Der Zug mußte aber dennoch halten, es
kamen Personen- und Lastzüge aus der entgegengesetzten
Richtung.

		Im nachfolgenden Zug fuhren Josef Pogány, Eugen Varga, Gyula
Lengyel, Béla Vágó, Franz Rákos und Emil Madarász und eine Anzahl
von Frauen und Kindern der flüchtenden Bolschewikenführer. Josef
Pogány war so unvorsichtig, noch in der phantastischen Uniform des
roten Generals mit roten Aufschlägen und drei [bookmark: page161] Finger breiten, goldenen
Armstreifen zu reisen; er stellte sich noch dazu ans Fenster, wagte
es zur Türe zu gehen, in einer Station wollte er sich sogar etwas
kaufen. Wie grotesk die komische rote Uniform jetzt wirkte, genau
so, wie es ja die ganze Herrschaft gewesen war. Béla Kun konnte
jetzt Josef Pogány als die Illustration von sich selbst,
uniformiert, dick, aufgedunsen, als abgetakelten General in der
Kupeetüre stehend, betrachten. Das war also die Herrlichkeit
gewesen! Als es immer heller wurde, die Sonne immer höher stieg und
die österreichische Grenze noch immer nicht erreicht war, wurde
seine Angst immer größer und sie war auch, instinktiv, nicht
unbegründet.

		Der frühere sozialdemokratische Gewerkschaftsführer, Karl Peyer,
auf den Béla Kun immer ein besonders scharfes Augenmerk gehabt
hatte, war Minister des Innern geworden. Béla Kuns Zug hatte kaum
die Kelenfölder Station verlassen, als der neue Minister erfuhr,
daß er und seine Kumpane ein beträchtliches Vermögen eingepackt
hätten, die ansehnliche Summe von 23 Millionen Kronen, die in der
damaligen Zeit ungefähr einer Million Dollar entsprach. Dieser
Diebstahl mußte, wenn irgend möglich, verhindert werden. Der neue
Minister stellte sich auf den Standpunkt, daß das wertlose Leben
der Volkskommissäre wohl noch gerettet werden mochte, daß aber das
geraubte Gut zurückgewonnen werden mußte.

		Béla Kun war noch weit von der Grenze entfernt, als, bereits in
der Nacht, der ungarische Grenzpolizist, Polizeihauptmann Petersen
folgendes dringende amtliche Telegramm erhielt:

		 

		»Auf Grund der Bewilligung der ungarischen
Regierung reisen einige Volkskommissäre mit ihren Familien in einem
Sonderzug nach Österreich. Wollen Sie die Genannten einer
Untersuchung unterziehen und falls Sie Geld oder Juwelen über
10 000 Kronen bei je einer Familie vorfinden, diesen Überschuß
beschlagnahmen und hierüber eine Konsignation ausfertigen.
Bezüglich der Untersuchung ist darauf hinzuweisen, daß dieselbe im
Auftrage der ungarischen Regierung erfolgt. Falls Sie Hilfe
benötigen sollten, erhalten Sie diese durch den Wiener Gesandten
der Regierung. Bei dieser Untersuchung ist die größte
Zuvorkommenheit an den Tag zu legen. Die beschlagnahmten Werte sind
unverzüglich an das Ministerium [bookmark: page162] des Innern abzuliefern. Über den Auftrag
wollen Sie morgen früh telephonische Meldung erstatten.«

		 

		Die Untersuchung erfolgte tatsächlich in der letzten ungarischen
Station Királyhida. Der Kommandant, Polizeihauptmann Petersen
bestieg das Koupee, seine Leute, gestern noch die wichtigsten
Organe der roten terroristischen Herrschaft, warfen sich wütend auf
die Untersuchung, förderten aus den Koffern, aus den Verstecken
hinter den Samtkissen und unter den Bänken über eine halbe Million
Kronen in Valuten zutage, außerdem Juwelen und eine Unmenge von
Rauchmaterialien. Der Witz, der in Budapest über den roten Soldaten
kursierte, er sei wie ein Monatsrettich, bestätigte sich grausam an
Béla Kun. Außen rot, innen weiß, so waren alle seine Truppen. Aber
die noch so weiß gesinnten Grenzpolizisten konnten aus den
kunstvoll präparierten, mit Hohlwänden und doppelten Böden
versehenen Koffern, und noch weniger von den Frauen, die die Grenze
bereits passiert hatten, mehr als 478000.– Kronen herausholen, die
denn auch unbarmherzig beschlagnahmt wurden. Der neue Minister des
Innern erhielt am nächsten Tag die polizeiliche Meldung von der
Rettung eines Fünfzigstels des gestohlenen Vermögens und der
Riesenladungen von Rauchmaterialien, die sich die Grenzpolizei mit
dem Hinweis darauf, daß sie während der bolschewistischen Zeit sehr
knapp mit Tabak versehen war, behalten zu dürfen, die Erlaubnis
erbat. Die Zigaretten wurden auch tatsächlich unter den
Grenzpolizisten aufgeteilt. Nur Béla Kun hielt noch besonders
besorgt eine kleine Handtasche in der Hand, in der noch eine Menge
Zigaretten geblieben waren, große Schachteln zu hundert Stück. Als
der Zug aus der Grenzstation in den späten Vormittagsstunden
rollte, und er sein gestohlenes Geld ohnedies schon vorher in
Sicherheit gebracht hatte, rauchte er eine Zigarette nach der
anderen, und in dem Augenblick, als einige Minuten später in Bruck
die Österreicher den Zug bestiegen, zog er den Rauch bereits
vergnügt in seiner Lunge auf und stieß erleichtert große
Rauchwolken von sich.

	
		
		XLIV.

		Die eigentliche Übergabe Béla Kuns an die österreichischen
Behörden erfolgte noch im Schnellzug. Die zwei Polizeibeamten, die
ihm entgegengefahren waren und in Bruck den Zug bestiegen [bookmark: page163] hatten, nahmen
ein Protokoll über die Tatsache der so bedeutenden Bereicherung des
österreichischen Bundesschatzes auf. Legationsrat Hammer-Purgstall
hatte somit seine Mission erfüllt: Béla Kun und seine Genossen
kamen endlich, wohin sie gehörten, in die Hände der Polizei.

		Der Sonderzug hielt in der Halle des Ostbahnhofes. Man getraute
sich mit der sonderbaren Eskorte nicht unter die Reisenden und
nicht unter die Arbeiter. Man hatte böse Vorahnungen. Béla Kun
zitterte am ganzen Körper bei dem Gedanken, er könnte beim
Aussteigen unerwünschte Begegnungen haben. Eine allzu
wahrscheinliche Möglichkeit war ja vorhanden. Im ersten Stock des
Ostbahnhofgebäudes residierte eine ungarische Expositur zwecks
Übernahme der Kriegsgefangenen. Ein Jahr nach dem Krieg mußte doch,
ob Republik oder Räterepublik, ob alte oder neue Staaten der
früheren Monarchie, sich jedes Land zur Heimbeförderung der
Kriegsgefangenen rüsten. Die Wiener Station war eine der
wichtigsten und stand unter der Leitung einwandfreier Offiziere,
die mehr aus Begeisterung für die Sache und aus kameradschaftlicher
Pflicht, als aus irgendwelchen Interessen auf ihrem schweren Posten
im Auslande verharrten. Béla Kuns Herrschaft hatte auch diese
Expositur nicht unberührt gelassen, zwei lächerliche Figuren,
richtige Offizierskarikaturen in phantastischen schwarzen Uniformen
und mit handtellerbreiten roten Bändern geschmückt, vertraten hier
die bolschewistische Diktatur. Sie waren auf das erste Gerücht über
den Budapester Zusammenbruch sofort verschwunden. Am Vorabend der
Ankunft Béla Kuns feierten die übrigen Offiziere der Wiener
Expositur ein Freudenfest über die Befreiung des Landes und
warteten nicht ohne Interesse, aber auch nicht ohne
Vergeltungsgedanken auf die Ankunft des Diktators. Es wäre ein
schöner Empfang in Wien gewesen!

		Die Ankunft Béla Kuns mußte also geheim gehalten werden und sie
wurde mit der größten Sorgfalt polizeilicher Strategie
durchgeführt. Nur ganz wenige und verläßliche Wiener Journalisten,
ein Beamter der Station und eine Anzahl von Polizeibeamten
empfingen in der Vorhalle den Zug. Diesem entstieg zuerst der
Legationssekretär, der wohl glücklich den Waggon verließ, mit dem
Gefühl, daß er die sonderbarste und unangenehmste diplomatische
Mission seines Lebens hinter sich hatte. Dann erschienen die zwei
Polizeibeamten in der Türe, die dem Zug entgegengefahren waren.
[bookmark: page164] Ein Wink,
und schon bildete sich eine regelrechte Doppelkette von handfesten
Detektiven, die von der Waggontüre bis zum Bahnhofsausgang mit
ihren breiten Schultern den jämmerlichen Zug deckten.

		Béla Kun hätte gern den Unbefangenen gespielt, konnte es aber
nicht, er wollte Würde bewahren, fest und männlich, im Bewußtsein
des historischen Augenblicks zwischen den Polizeileuten
einherschreiten. Er war aber mehr als befangen. Seinen weichen,
schmutzigen, abgenutzten Hut drückte er tief ins Gesicht, mit der
linken Hand umfaßte er krampfhaft seinen kleinen Koffer, in der
rechten zitterte die Zigarette … Die schlauen Fuchsaugen
blickten versteckt, mißtrauisch, richteten sich nicht auf den
beobachteten Gegenstand, sondern mit einer Kontrafälsche, wie beim
Billardspiel, erst zu Boden, als wollte er erwarten, daß der Blick,
wie in einem Spiegel gebrochen, auf den Gegenstand zurückfallen
würde.

		Seine Kumpanen sahen noch zerlumpter aus, aber das ganze
Interesse konzentrierte sich doch nur auf die große Persönlichkeit,
die ziemlich furchtsam und von bösen Vorahnungen geplagt, so weit
es ungefährlich war, den Augenblick auskostete. Man hielt bei einem
versteckten Zimmer der Station, dort wartete der Vorstand der
Kriminalbeamten und der Leiter der Polizeiinspektion des
Ostbahnhofes auf den großen Gast, der eigentlich mit den
Vorsichtsmaßnahmen echt russischer, eigentlich noch
zaristisch-russischer Methoden empfangen wurde. Der Hofrat und der
Regierungsrat, typisch-österreichische Beamten, sie waren halt
schon einmal so, sie konnten nicht anders, sie fühlten Respekt vor
der ehemaligen Staatsgewalt, zogen tief den Hut und begrüßten mit
ziemlicher Reverenz den berühmten Gast.

		»Herr Béla Kun – sprach der Hofrat den hohen Ankömmling an, der
wohl seit Monaten zum erstenmal das Wort Herr anstatt Genosse
hörte, eine gefährliche Ansprache, während seiner Herrschaft streng
verboten! – ich habe den Auftrag, sie höflichst zu ersuchen, mir
ins Polizeipräsidium zu folgen.«

		Die ganze Zeremonie spielte sich höflich und besonders gemessen
ab, im tadellosen Tik-tak des Polizeidienstes, dieses ewig
gleichgestellten Uhrwerkes – österreichischer Provenienz. Béla Kun
fand sich sehr leicht und sehr rasch in die Ordnung der verhaßten
Bourgeoisie, nickte dankend mit dem Kopf, merkte mit Wohlbehagen
die übertriebene Vorsorge polizeilicher Vorsicht, bestieg [bookmark: page165] das erste Auto
vor dem Geheimtor des Ostbahnhofes und freute sich diebisch, als
mit ihm auch der Polizeihofrat in den Wagen stieg. Ein Blick des
Hofrates genügte, ein Detektiv sprang dienstbeflissen vor und
wollte Béla Kun dessen ziemlich schwere Handtasche abnehmen, o, gar
nicht in seiner Eigenschaft als Polizist, sondern nur aus
Höflichkeit, nur um den hohen Herrn von der schweren Last zu
befreien. Béla Kuns Gesicht verzerrte sich, im ersten Augenblick
war er sich über den Eifer des Detektivs nicht im Klaren, er
deutete ihn anders. Es dauerte Sekunden, bis er sich in der
Situation zurechtfand, im ersten Moment wollte er krampfhaft, wie
ein auf frischer Tat ertappter Dieb seine Beute verteidigen, dann
begriff er, lächelte gezwungen, bedankte sich und – behielt das
Kofferchen bei sich. Die Vermutung, daß in den Hohlwänden dieser
Handtasche große Kostbarkeiten, wertvoller Schmuck, Geld und
Valuten versteckt waren, fand durch diese kleine Szene eine
absolute Bestätigung. Béla Kun lächelte, öffnete die Tasche,
bemühte sich lachend, für einen harmlosen, leidenschaftlichen
Raucher auszugeben, und zeigte auf die Zigaretten, von denen er
sich keinen Augenblick lang trennen wollte.

		Das elegante Dienstauto des Hofrates, gefolgt von mehreren Autos
mit den übrigen Volkskommissären und den sie begleitenden
Detektivs, sauste durch die Stadt, die Béla Kun noch vor einigen
Wochen gern revolutioniert hätte, zur Polizeidirektion auf dem
Schottenring. Das Gebäude der Polizeidirektion ist ein ehemaliges
Hotel, ein schöner Bau aus dem Jahre der Wiener Weltausstellung
1873, damals Hotel Austria genannt. Jetzt wurde es einstweilen zum
Hotel Béla Kuns. Die politische Polizei hatte im zweiten Stock ihre
Räumlichkeiten. Im schönsten Raum, im großen Konferenzsaal des
Polizeipräsidenten, wo sonst nur die Besprechungen des Präfekten
mit den Abteilungsvorständen stattfinden, fand Béla Kun den ersten
Zufluchtsort.

		Es war inzwischen zwei Uhr nachmittags geworden, Béla Kun wurde
gefragt, ob er nicht zu speisen wünschte. Das Speisen spielte
bereits wieder eine so große Rolle im Leben Béla Kuns, wie am
ersten Tage seiner Herrschaft. Nun, gegessen hatte er eigentlich
schon seit Tagen nicht, seinen Appetit hatte er sich in Budapest
gründlich verdorben. Jetzt ließ er es sich nicht nehmen, würdig zu
tafeln, besonders, da auch die Komplizen großen Appetit zeigten.
Béla Kun erwies sich als Kavalier, ließ den damals ungeheuerlichen
[bookmark: page166] Betrag
einer Zehntausend-Kronennote wechseln, schon holte ein
dienstbeflissener Detektiv aus einem ersten Hotel die Speisekarte,
und Béla Kun und seine Freunde vertieften sich in das Studium der
deutsch und französisch geschriebenen Menükarte. Besonders die
Strategen, der frühere Armeeoberkommandant Dr. Landler und der noch
immer in der Verkleidung eines roten Generals protzende Josef
Pogány beugten sich über die Speisekarte, wie sie sich vor dreimal
vierundzwanzig Stunden über die Generalstabskarte in der
Operationskanzlei gebeugt hatten.

		Es wurde ein regelrechtes Bankett abgehalten, die höfliche
Polizeidirektion, die von der mit dem bolschewistischen Rußland und
mit den Wiener Kommunisten kokettierenden Regierung die Weisung
erhielt, den Flüchtlingen mit ausgesuchter Zuvorkommenheit zu
begegnen, ließ in den schönen Räumen die Bande unter sich. Diese
vergaß den Sturz und aß schmatzend die feinen, im bolschewistischen
Budapest selbst aus der Erinnerung verschwundenen Leckerbissen des
Wiener Hotels. Sie vergaßen die Weltgeschichte und tranken
fabelhafte französische Weine. Die Gesellschaft vergrößerte sich
immer mehr, Flüchtlinge, die in Autos angekommen waren und sich
weniger aus Korrektheit, als aus wohlüberlegtem Wunsch nach
Sicherheit bei der Polizei gemeldet hatten, kamen im großen
Sitzungssaal zusammen, der bis in die späten Abendstunden als
erster Zufluchtsort diente. Der Lärm wurde immer größer, der
Zigarettenrauch fast undurchsichtig, wieder ertönten russische und
ungarische Schlagworte, alle sprachen auf einmal, sie debattierten
lebhaft, wie man es hätte machen können, wie man es nicht hätte
machen sollen; sie könnten, wenn sie wollten, jetzt sogar einen
regelrechten Ministerrat abhalten. Gut gegessen hatten sie ja und
sie waren jetzt alle beisammen.

		In später Stunde mußte man aber doch über die Unterkunft der
Flüchtlinge verfügen. Das Übernachten der gemeinen, als politische
Verbrecher betrachteten, die Asyl suchten, verursachte der
Polizeidirektion viel Kopfzerbrechen. Der endgültige Platz war noch
nicht bestimmt, ein Hotel wäre doch zu riskant gewesen, was also
sollte nun mit den Gästen geschehen? Spät abends erschien ein
aufgeregter Hofrat bei Béla Kun. Er entschuldigte sich förmlich,
daß man keine andere Schlafgelegenheit bieten könnte, als die
sogenannten Intelligenzzellen. Er bat um Nachsicht. Béla Kun und
seine Leute mußten wieder in Autos verfrachtet werden und [bookmark: page167] ins
Polizeigefängnis fahren, da im Hause der Polizeidirektion
buchstäblich keine Möglichkeit der Nächtigung bestand. Béla Kun war
mit allem einverstanden, er war schläfrig und wollte endlich nur
seine Ruhe haben.

		Im Gefängnis der Kriminalpolizei war soeben eine der besten
Zellen freigeworden. Das österreichische Strafgesetz verhängt noch
Arreststrafen, um sich weigernde Kontrahenten zur Einhaltung
eingegangener Verpflichtungen zu zwingen. Ein Wiener
Operettentenor, der sich eines Kontraktbruches schuldig gemacht
hatte – welch ein Unterschied zwischen dem Kontraktbruch des
Operettentenors und dem Gesetzbruch des Operettendiktators – mußte
einige Tage als Häftling im Polizeigefängnis zubringen. Der
Kontrakt war geregelt, der Tenor gab seine Weigerung auf, in diesem
Augenblick sang er auch schon auf der Bühne des Carltheaters, und
Béla Kun konnte die freigewordene Zelle beziehen.

		Ein wahrhaft glücklicher Mensch streckte sich vergnügt im
Eisenbett des Gefängnisses. Die sonst so furchtbare Musik der
rasselnden Schlüssel, die sich im Schlüsselloch umdrehten, war die
schönste Melodie für seine Ohren. Endlich eine richtige Sicherheit,
endlich hinter Schloß und Riegel, endlich eine wohlige Ruhe.
Endlich war er dort, wo er hingehörte, in einer Zelle. Hatte er
Humor, so mußte er sich wohl diabolisch über die lustige Duplizität
der Ereignisse in seinem Leben amüsieren. Von einer Gefängniszelle
ging seine Herrschaft am 21. März aus, dauerte
hundertdreiunddreißig Tage – das schien nur so lange, ihm kam es
eigentlich vor, als wäre es nur ein kurzer Moment gewesen – und
endete nun wieder in einem Gefängnis.

	
		
		XLV.

		Die schöne Nacht in der ruhigen Zelle war vorüber. Béla Kun, in
einer Situation, in der er nichts unmittelbar drohendes zu fürchten
hatte, wurde wieder froh. In seiner Minderwertigkeit besaß er doch
ein gewisses Talent dazu, sich seine Lage so zurechtzulegen, wie
sie ihm am angenehmsten war und am aussichtsreichsten erschien. Aus
den Kleinigkeiten der betonten Höflichkeit der Polizei, aus der
Freiheit, die ihm gewährt wurde, aus dem Ton seiner Behandlung
folgerte er, und nicht mit Unrecht, die Schwäche der
österreichischen Regierung, die er denn auch majestätisch
ausnützte. Verschiedene Vorschläge bezüglich seiner Internierung,
die [bookmark: page168]
eigentlich zwischen seiner Gesandtschaft und dem Auswärtigen Amt
protokollarisch festgelegt waren, wies er entrüstet zurück. Er
wollte – der Dummkopf – am liebsten auf die ungarische
Gesandtschaft. Er hoffte noch … Er mußte aber so rasch als
möglich fort aus Wien. Er kam zunächst in das Waldviertel in die
Heidlmühle bei Raabs. Unter starker Bewachung von Kriminalbeamten
und Polizei sollte er dort die endgültige Festsetzung des
Internierungsortes abwarten.

		Es wurden sozusagen »Verhandlungen« mit ihm geführt, Regierung,
Polizeidirektion und Béla Kun waren in ständigem Kontakt, es wurde
energisch debattiert, bis der Zufluchtsort endlich bestimmt war.
Béla Kun erkundigte sich sorgfältig nach der Lage des Asyls, nach
den Vorsichtsmaßnahmen, selbst die politische Einstellung der
Bevölkerung interessierte ihn. Alles wollte er wissen, bevor er
seine Zustimmung erteilte. Nach langem Hin und Her einigte man sich
auf das Schloß des Grafen van der Straaten in Oberösterreich,
unweit von der tschechoslovakischen Grenze, auf Karlstein bei
Waidhofen an der Thaya. Es war ein ziemlich großes Schloß,
verhältnismäßig gut eingerichtet. Während des Krieges diente es zur
Unterbringung höherer russischer Offiziere, als besseres
Gefangenenlager also. Béla Kun besprach detailliert die Art und
Weise, wie wenn möglich per Auto und wenn es nur irgend ging, unter
dem Schutze der Dunkelheit – der Abtransport erfolgen sollte. Die
Familienangehörigen durften auf Wunsch die Reise ins Ausland
antreten, das damalige Italien, ziemlich links orientiert, erteilte
einigen von ihnen das Asylrecht. Béla Kuns Gattin Irene brachte in
Bologna den Stammhalter des großen Mannes, den jungen Kun, zur
Welt, der Miklos genannt wurde. In Karlstein erhielt Béla Kun die
beglückende Mitteilung, daß der Bedarf der Welt an weiteren Kuns
für die nächste Zeit gedeckt war.

		Panische Furcht bemächtigte sich der ganzen Gesellschaft, als
sie erfuhr, daß in Budapest die
gewerkschaftlich-sozialdemokratische Regierung gestürzt wurde und
die Verfolgung der Bolschewiken mit voller Schärfe eingesetzt
hatte. Sie befürchtete ein Auslieferungsverfahren, sie bangte vor
Angriffen, sie zitterte um ihr Leben. Der Berichterstatter einer
Budapester Zeitung, der sich nach Karlstein wagte, um die
Volkskommissäre zu besuchen und zu interviewen, fand einen
aufgewühlten Ameisenhaufen, vor Zukunftssorgen kopflos gewordene
rote Ameisen einer entfesselten [bookmark: page169] politischen Welt liefen verstört umher.
Der Journalist wurde mehr ausgefragt, als ihm erzählt wurde. Béla
Kun brach nach den aufregenden Ereignissen zusammen, wurde ganz
still. Nur der Napoleon seiner Armee, Josef Pogány, stand noch
immer auf einem Hügel des Karlsteiner Parks, noch immer in
Generalsuniform und verbarg drei Finger seiner Rechten zwischen den
Knöpfen des Soldatenrocks, oder posierte mit auf der Brust
verschränkten Armen den abgesetzten Feldmarschall.

		Sie lungerten im Park umher, es entstanden bereits Affären,
einige, die weniger Geld mitgebracht hatten, schimpften über Béla
Kun, der mehr als sie bei sich versteckt hatte; das enge
Zusammensein der einander immer übler erscheinenden Freunde wurde
immer unerträglicher. Die meiste Zeit verbrachten sie im Garten,
wie durch die Ausguckposten der Kriegsschiffe, starrten sie immer
wieder ins Weite, fürchteten sich vor Aeroplanen, die mit Bomben
beladen aus Ungarn kommen konnten, um sie zu vernichten. Das
schlechte Gewissen, das eigene Schuldbewußtsein malte in ihrer
Phantasie furchtbare Möglichkeiten aus. Sie wurden täglich
kleinmütiger, vor allem verließ Béla Kun seine Zuversicht. Es paßte
ihm die allzu große Nähe Ungarns nicht und auch das merkwürdige
Verhalten Rußlands, der Umstand, daß seine Auslieferung dorthin
noch immer nicht erledigt war, machte ihm große Sorgen, er
befürchtete, er habe es sich am Ende mit Rußland ganz verscherzt
und er könnte nicht als Triumphator nach der immerhin
bedeutungsvollen bolschewistischen Leistung ins rote Himmelreich
einziehen.

		Béla Kun fand nirgends Ruhe. In Karlstein blieb er nur bis
Februar. Er beschwerte sich wiederholt über den ungesunden
Aufenthalt im Schloßgebäude. Eine kommissionelle Besichtigung
Karlsteins mußte vorgenommen werden. Das Ergebnis: Béla Kun wurde
»wegen seines angegriffenen Gesundheitszustandes« in das
öffentliche Krankenhaus in Stockerau bei Wien abgegeben. Hier
wollten ihn Kommunisten befreien. Er mußte aus dem Spital fort und
noch bevor er nach elf Monaten Internierung in Österreich, am 15.
Juli 1920 nach Rußland abreisen konnte, wechselte er noch einmal
seinen Aufenthaltsort. Eines Tages, schon im Frühjahr 1920, wurden
Bonbons für Béla Kun abgegeben. Angeblich hatten Wiener
Gesinnungsgenossen Béla Kun mit diesem Geschenk überraschen wollen.
Béla Kun stürzte sich auf die lang entbehrte Näscherei, stopfte
sich mit Schokoladeplätzchen voll. Das große [bookmark: page170] Problem blieb ungelöst, ob die
Bonbons vergiftet waren und tatsächlich von Feinden der
Bolschewiken zu ihm geschmuggelt worden waren, oder ob sich Béla
Kun einfach überfressen hatte. Wie unangenehm diese Lücke in der
pragmatischen Geschichtsforschung auch erscheinen mag, sie bleibt
ewig offen. Tatsache ist, daß Béla Kun sich in erschrockenen
Eingaben an die österreichische Regierung für krank erklärte, die
Schutzmaßnahmen für seine Sicherheit für zu gering erachtete und
sich wegen ständiger Bedrohung seines Lebens beklagte. Er stellte
sich krank, das arme Opfer war vergiftet worden. Er wurde
untersucht, der ärztliche Befund stellte wieder gewisse
Verstimmungen des Magens unzweifelhaft fest. Béla Kuns Aufenthalt
in Österreich verursachte den Behörden immer mehr Kopfzerbrechen,
Verhandlungen, ein ewiges Hin und Her, die russische Antwort läßt
lange auf sich warten. Zum Schluß mußte für Béla Kun ein dritter
Aufenthaltsort ausfindig gemacht werden: die Irrenanstalt am
Steinhof. Ein gar nicht geistloser Polizeibeamter kam auf die Idee,
es war die einzige Lösung. Wenn Karlstein Béla Kun nicht entsprach,
wenn Stockerau nicht sicher genug war, und ein Gefängnis dem
früheren Herrn Volkskommissär nicht zugemutet werden konnte, blieb
eben nichts anderes übrig, als zwischen Spital und Gefängnis die
Irrenanstalt zu wählen.

		Das Steinhofer Irrenhaus, eine kleine Stadt für sich, mit
weitausgedehnten Gebäudekomplexen auf hügeligem, schattigem
Gelände, hatte ein ziemlich großes Personal und auch gewisse
Pavillons, die unter polizeilicher Aufsicht standen, da zwischen
ihren Wänden eigentlich Sträflinge, die durch irgendeinen
psychischen Defekt der strafrechtlichen Verfolgung entgangen waren,
beherbergt wurden. Béla Kun, der Ehrengast der Gefängnisse, kam
unter die Paralytiker, die Maniaker, stille und tobsüchtige Irre,
unter solche, die die verschiedensten Wahnideen hatten und wo es
auch solche gab, die sich einbildeten, sie wären der Kaiser von
China. Jetzt war Béla Kun eigentlich noch viel mehr, als früher im
Gefängnis, am richtigen Ort. Der richtige Irre der Weltrevolution –
endlich! – am richtigsten Platz.

	
		
		XLVI.

		In den stillen Stunden des Interniertseins wurde Béla Kun ein
Revoluzzer. Kurt Mühsam schrieb ein witziges Gedicht über den
[bookmark: page171]
Revolutionshelden, der zu feige ist, um die Revolution mitzumachen
und sich ruhig nach Hause begibt, um sich hinzusetzen und als
richtiger Revolutionär ein Buch darüber zu schreiben »wie man
revoluzzen tut«. Béla Kun, der sich durch einen Revers
verpflichtete, sich von jedweder politischen oder publizistischen
Tätigkeit fernzuhalten, hielt selbstverständlich auch dieses
Versprechen nicht und schrieb ein Büchlein. Teils, um das gegebene
Wort nur ja nicht zu halten, teils weil man doch schreiben muß. Das
Buch erschien im Jahre 1920 im Verlage der österreichischen
kommunistischen Partei. Es erschien ungarisch und deutsch zugleich
und schon der Titel genügte, um wie auf einer Röntgenplatte, den
Revolutionsschwindler in Herz und Nieren zu erkennen.

		»Forradalomrol forradalomra – Irta Kolozsváry Balázs,« hieß das
Heft auf ungarisch, unter dem Titel: »Von Revolution zu Revolution
– von Blasius Kolozsváry,« erschien das epochale Werk auch deutsch.
Wie einem Graphologen eine Unterschrift genügt, um aus den
Geheimnissen der Züge auf den Charakter zu schließen, so eröffnete
sich das wahre Wesen des kleinen Kohn Béla aus Szilágycsehi durch
dieses plump theoretisierende, langweilig-kommunistische Gestammel.
Man mußte sich gar nicht durch die zähe Ungenießbarkeit dieses
Heftes durchbeißen, das sich so wenig verdauen läßt, wie eine
Schuhsohle, es genügte der hochstaplerisch gewählte Titel »Von
Revolution zu Revolution« und das ebenso hochstaplerisch gewählte
Pseudonym, Kolozsváry Balázs. »Lüge nicht, Blasius!« hieß auch das
Buch, das als prompte Antwort auf dieses Werk erschien und von
einem Mitglied der Sowjetregierung geschrieben wurde, wurde dann
Wort für Wort nachgewiesen, daß Béla Kun in allen seinen
Feststellungen glatt gelogen hatte.

		Der Vorname Balázs, Blasius, war ein kernungarischer Name, der
Zuname des Pseudonyms, Kolozsváry, noch dazu mit fremdem »y« wollte
einen Adel vortäuschen, einen Gentrynamen, indem es das »y«, das im
Ungarischen das adelige »von« ersetzt, so selbstverständlich hinter
sich setzte. Der gute Béla Kun wollte eben einen altadeligen,
siebenbürgischen Gentrynamen vortäuschen, er hatte sich einen Namen
von dem anderen Ufer ausgeborgt, aus dem Unterbewußtsein, um sich
durch die Brücke der Verlogenheit, des Sichverstellens auch in
diesem Falle falsch zu präsentieren. Vom Kohn Béla bis Béla Kun war
es schon eine lange Strecke, der Weg von [bookmark: page172] Béla Kohn bis zu einem Blasius
von Koloszváry war weiter, als vom Ér zum Ozean.

		»Habent sua fata libelli – Bücher haben ihre Schicksale,« ruft
Béla Kun melancholisch im Nachwort seines Pamphlets aus.
»Revolutionäre Schriften haben revolutionäre Schicksale. Mitunter
sogar bereits, ehe sie im Druck ans Tageslicht treten. Am 7.
November, der zweiten Jahreswende der russischen
Proletarierrevolution, sind die letzten Worte dieser Broschüre
niedergeschrieben worden und es brauchte fast zweieinhalb Monate,
bevor das Manuskript über die Kerkermauern der Demokratie steigen
und nach manchem Wirrsal den Weg in die Druckerei finden konnte.
Zweieinhalb Monate in der Epoche der sozialen Revolution
projizieren mehr Ereignisse auf die ausgespannte Leinwand der
Geschichte, als zweieinhalb Jahrzehnte friedlicher Entwicklung. Die
zweieinhalb Monate, die inzwischen verflossen sind, haben im
raschen Nacheinander der Ereignisse viel davon verwirklicht, was
wir mit Hilfe der einzigen wissenschaftlichen Methode der Politik,
mit Hilfe des Marxismus, vorausgesagt haben!

		Die sechs Kapitel eines fünfundfünfzig Seiten starken Heftes,
bieten außer dem alten Schlagwort, »Proletarier aller Länder,
vereinigt euch« und dem unheilbringenden Emblem des Sowjetwappens,
dem Béla Kun wenigstens noch auf dem Deckel treu bleibt, nichts,
kein einziges objektives Wort über eine arg verlorene Schlacht,
aber auch nicht ein subjektives, das uns einen Menschen als solchen
zu seiner Handlung näherbringen und ihn aufrichtig zu beleuchten
vermöchte. Würde ein Psychopathologe das Werk untersuchen, so würde
er nur verlegene, krankhafte Entstellungen eines pathologischen
Lügners finden. Versucht aber ein Historiker das Buch
durchzustudieren, er fände nichts. Nicht das Werk, sondern sein
Autor müßte untersucht werden und nicht vom Historiker, sondern vom
Gerichtsarzt und vom Untersuchungsrichter. Die
Geschichtsschreiberei selbst einer historischen Grimasse bedarf
nicht der kontradiktatorischen Kontrolle des pragmatischen
Geschichtsforschers, sondern nur des prozeßordnungsgemäßen
Verfahrens des Strafgesetzbuches.

		»Die Diktatur des Proletariats in Ungarn ist gestürzt.« Schön,
daß er wenigstens das zugibt, um nicht gleich im ersten Satz die
Unwahrheit zu sagen. »Dieser Sieg der internationalen
Gegenrevolution, die Zertrümmerung der Ungarischen Sozialistischen
[bookmark: page173]
Föderativen Räterepublik« – diesen schönen, diesen klangvoll
klingenden Namen für seine Herrschaft hat Béla Kun eigentlich erst
nachträglich gefunden – »hat eine Phase der internationalen
Revolution abgeschlossen.«

		Er sieht ein, daß das Proletariat in Ungarn noch zu schwach war,
an der Wahnidee hält er jedoch fest, daß es nur eine einzige
Staatsform gibt, die Diktatur, gleichgültig, ob es die Diktatur des
Proletariats oder der Bourgeoisie ist. Er bereut, daß er zu milde
gewesen ist, womit er wahrscheinlich sagen will, daß ihm die
Hunderte von unschuldigen Toten, Tausende von Gemordeten, Millionen
von Betrogenen und ein ganzes gefoltertes Land nicht genügten. »Die
Bourgeoisie Ungarns ist zur Ausübung der Diktatur vor dem 21. März
zu schwach gewesen, zur Zeit der milden Handhabung der Diktatur
aber kam sie zu Kräften.« Wenn er noch einmal könnte, würde er es
anders machen. Er glaubte auch daran, – wenn man ihm glauben kann,
daß er an etwas glauben kann: »Der revolutionäre Klassenkampf,
dessen Krönung die revolutionäre Diktatur der Arbeiterklasse ist,
schreitet seinem Ziele entgegen« – so schreibt er in Steinhof –
»von Revolution zu Revolution …«

		Dann droht er mit Enthüllungen:

		»Es ist hier nicht der Ort, die Geschichte der Entstehung der
Diktatur des Proletariats in Ungarn zu enthüllen. Aber auch hier
können wir feststellen, daß zur Entstehung dieser Diktatur die
Gestaltung der internationalen Lage mehr beigetragen hat als die
revolutionäre Aktivität der ungarischen Proletariermassen.«

		Plötzlich wird er zum Dichter:

		»Gleich der Herbstzeitlose, die im Spätherbst Blüten treibt,
während sich ihr Blätterwerk erst im Frühling entwickelt, haben
sich an die Arbeiterbewegung in Ungarn alle Triebe der
reformistischen Richtung angesetzt, ehe die Arbeiterklasse ihre
Rechte, ihre parlamentarische Vertretung erlangt hatte: alle Triebe
von der Bereitschaft zur Klassenkooperation angefangen, bis zum
Parlamentskretinismus. Die Diktatur des Proletariats, diese große
Bildungsanstalt zum Sozialismus, hat Ungarns international
vordem ganz unbedeutende und innerpolitisch ebenfalls erst
vor ganz kurzer Zeit bedeutungsvoll gewordene Arbeiterbewegung vor
eine schwere Prüfung gestellt. In den Wahlrechtskämpfen, die die
sozialdemokratische Partei für die Demokratie geführt hatte, [bookmark: page174] konnte sich die
ungarische Arbeiterschaft nicht einmal an selbständige
Klassenaktionen gewöhnen.«

		Drohend erklingt zum Schluß die große Parole. Ist es ein
politisches Programm, so ist es auf jeden Fall ein schönes, ein
vielversprechendes, ein mörderisches. Béla Kun will weiter morden,
er singt die Hymne des Terrors:

		»Das langweilige Opferfest …, der Kannibalismus der
Konterrevolution selbst wird die Völker überzeugen, daß es nur ein
Mittel gibt, die mörderischen Todeswehen der alten Gesellschaft,
die blutigen Geburtswehen abzukürzen; zu vereinfachen, zu
konzentrieren – nur ein Mittel: den revolutionären
Terrorismus.«

		So schreibt über das einzig mögliche Regierungsprogramm der
einstige Diktator, der sein Kabinett im Gefängnis gebildet hatte
Gegeben zu Steinhof, Irrenanstalt bei Wien.

	
		
		XLVII.

		Die Befreiung aus dem Sonderpavillon der Steinhofer Irrenanstalt
ließ ziemlich lange auf sich warten. Die Vereinbarung zwischen Wien
und Moskau betreffs der Überführung und Einreise Béla Kuns und
seiner sämtlichen in Wien internierten Genossen – dieser
Schulbeispiele lästiger Ausländer – nach Rußland ist endlich im
Juli 1920 zustandegekommen. Bloß die Erlangung der
Durchreisebewilligung der in Betracht kommenden Staaten hat einige
Zeit in Anspruch genommen. Endlich war auch diese Formalität
erledigt und Béla Kun fuhr – am 15. Juli 8 Uhr abends – mit einem
Roten Kreuzzug – genau so wie er kam – unter dem Schutze des Genfer
Symbols nach Rußland.

		Der Austausch der Kriegsgefangenen zwischen Rußland, Österreich
und Ungarn war im vollen Gange. Die Zahl der sich noch auf dem
Gebiete der ehemaligen Monarchie befindlichen russischen
Kriegsgefangenen war aber weitaus geringer als die der in Rußland
gefangenen Offiziere und Soldaten der früheren
österreichisch-ungarischen Armee, unter denen besonders viele
Ungarn mit der Absicht zurückbehalten worden sind, sie als Pfand
gegenüber dem wertvollen Leben der verhafteten Bolschewiken zu
betrachten.

		Die Reise der zum Austausch gegen die in gräßlicher Unsicherheit
zurückgehaltenen Kriegsgefangenen abtransportierten
Bolschewikenführer spielte sich sehr geheimnisvoll ab; auf das
teuere Leben Béla Kuns, der noch in Wien mit der inzwischen aus
Italien [bookmark: page175]
ausgewiesenen Frau samt Kindern zusammentraf, wurde mit besonderer
Sorgfalt geachtet. Die Reise nach Rußland führte über Passau,
Eydtkuhnen, dann über Kowno und Riga. In Riga ging bereits die rote
Sonne des Kolozsvárer Moskowiten auf: im Gebäude der Rigaer
bolschewistischen Gesandtschaft, in der Petersgasse, fanden die
letzten Verhandlungen statt, der Vertreter Ungarns übernahm die
gemarterten Kriegsgefangenen und Béla Kun und Genossen konnten die
Reise nach Rußland fortsetzen. Ein Bevollmächtigter der
bolschewistischen Gesandtschaft begleitet den triumphalen Zug der
gestürzten bolschewistischen Kommissäre, die bei der kleinen
schmutzigen Ortschaft, Negoreloje, das gelobte Land betreten. Béla
Kun ist im Himmelreich, im russischen Himmelreich. Da ist er nun in
seinem Element, ist wieder der alte Komödiant, der laut das Wort
führt – er hat seine Stimme wiedergewonnen – und als er bemerkt,
daß das Interesse seiner Komplizen auf ihn konzentriert ist, bemüht
er sich doppelt, zu zeigen, daß er hier zu Hause ist.

		Und er ist es auch. Sinowjew, der Vorsitzende der III.
Internationale, selbst Lenin, der Abgott der Bolschewiken, empfängt
den Hochstapler mit allen Ehren, der es versteht, sich auch bei
jenen wichtig zu machen. So zeigt er auf Wunden, die tatsächlich
vorhanden sind, aber auch auf solche, die ihm nie zugefügt wurden
und erzählt emphatisch von allen möglichen und unmöglichen
Heldentaten, von den Hieben mit den Gewehrkolben der Polizisten,
von den tapferen Taten an der Front, alle Stufen erduldeter
Martyrien werden in den grellsten Farben ausgemalt. Durch frühere
Beziehungen zu dem Leiter der führenden Zeitung »Prawda« hat er die
Möglichkeit sein eigener Propagandist zu sein und er besorgt sich
selbst die schreiendste Reklame. Stolz führt er die Budapester
Neulinge, die nicht frühere Kriegsgefangene sind, in der Stadt
herum und zeigt ihnen auf dem Riesenmarkt, entlang des Sucharewka,
selbstbewußt sein Bild, welches wahrhaftig zwischen Trödlertand und
Tandlerkram neben den Bildern Lenins, Trotzkis, hie und da noch
immer zu sehen ist. Seine Autorität, die am Ende der Budapester
Herrlichkeit, noch mehr aber während des peinlich-intimen
Zusammenseins der gemeinsamen Internierung viel eingebüßt hatte,
erstarkt wieder von Tag zu Tag. Zur Förderung seiner Position
benützt er die gleichen Mittel, wie seinerzeit, als nach Tomsk in
Moskau die üble Karriere ihren Anfang nahm. [bookmark: page176] Die Kenntnis der russischen
Sprache, die früheren Beziehungen, die prompt erneuert werden,
öffnen ihm die Türen der Ämter und wo nur ein Schreibtisch frei
wird, dort setzt er sich hin, genau so, wie bei der Kleinen Zeitung
in Kolozsvár. Wie eine Wanze kriecht er in jede Öffnung und bleibt
auch darin. Besonders stolz ist er auf seine Legitimation, die ihn
als Mitglied des WZIK präsentiert: er ist Mitglied der III.
Internationale, ungefähr Herrenhausmitglied in dem herrenlosen
Staate. Die Kollegen, die mit ihm flüchteten, bewundern die rasch
wachsende Karriere und vergessen indes, daß diese eigentlich
wiederum auf den Schultern der anderen aufgebaut wird. Unter dem
wieder angewendeten Vorwand, die Ungarn zu organisieren, gelingt es
ihm, Stellung, Geld und besondere Behandlung zu erlangen. Die
Russen stellen ihm zur Unterstützung der Wiener und übrigen
Emigranten große Beträge zur Verfügung und da stimmt es wieder
einmal mit dem Gelde nicht, so wie damals in der Krankenkasse.

		Außerhalb der Stadt gibt es, noch vom Kriege her, Baracken, ein
großes Spitallager und darin eine protestantische Kirche, die
unbenutzt ist, weshalb auch das Wohnhaus der Pfarrers leer steht.
Vater Kun, der alte Kohn bácsi, dem das große Geschenk Béla Kun zu
verdanken ist, beendet sein Leben in Moskau, dort in dem früheren
evangelischen Pfarrhause. Statt in Szilázcschi, wird er in Moskau
begraben … Das arme Waisenkind Béla Kun und die
übriggebliebene Familie, Frau, Kinder und Schwester richten es sich
indes recht behaglich ein und der wilde bolschewistische Agitator
lebt geruhsam das üppig-mästende Leben eines typischen
Kleinbürgers. Hie und da, immer seltener, trifft er mit den anderen
ausgetauschten Kommunisten zusammen, denen das Moskauer Leben nicht
besonders zusagt. Sie möchten gerne nach Ungarn zurück oder, wenn
das nicht geht, zumindest nach Wien, in die Nähe der alten Heimat,
sie sind des ganzen Spektakels schon müde. Trifft Béla Kun dann und
wann diese Defaitisten, macht er ihnen immer schwere Vorwürfe: er
kann sich von der Erinnerung an den Zusammenbruch nicht befreien
und glaubt noch immer, und das ist das Merkwürdigste, an die
Möglichkeit, nach Ungarn zurückzukehren.

		»Warum kommt ihr nicht zu meinen Vorträgen? Klassenbewußte
Proletarier dürfen nicht so undiszipliniert sein, ihr müßt zu
meinen Vorträgen kommen!«

		[bookmark: page177] »Wir
danken schön, unser Bedarf an kommunistischen Weisheiten ist
gedeckt« antworteten die ernüchterten Genossen, »wir haben genug
erlebt, wir wissen schon alles.«

		»Nein, nein,« debattiert mit ihnen Béla Kun, »man lernt nie aus,
man kann nie genug lernen, man muß noch viel, viel lernen. Ich
lerne stets …!«

		»Glauben Sie nicht, Genossen, daß ich noch einmal nach Ungarn
zurückkehren werde?« ist die stets wiederkehrende Frage, seine
Manie, die ihn verfolgt.

		»Nein, lieber Freund!« antworteten die Aufrichtigen, »denken Sie
nicht mehr daran. Die Arbeiter selbst würden Sie verjagen. Eine
solche Zeit kann nicht mehr kommen, daß Sie oder Landler in einer
ungarischen Versammlung das Wort ergreifen könnten.«

		Er schmunzelt daraufhin geheimnisvoll, wie einer, der seiner
Sache besonders sicher ist, er ist schon wieder der Alte, schon
wieder einer, der sich die Hemdärmel auf streckt und dabei denkt:
»Ich werde es schon zeigen!« Er weiß es selber nicht, was er zeigen
soll, aber »er will es zeigen.« Jedenfalls zeigt er viel
Verständnis für die eigene Tasche. Er hat die höchste Gage, die im
Sowjetstaat gezahlt wird, und nach seiner allzu ruhigen Haltung zu
schließen, muß er auch über ansehnliche Geheimfonds verfügen, denn
er versteht es, sich vom Kommissariat für Auswärtiges immer wieder
neue Propagandagelder zu verschaffen. Es ist noch kaum ein Jahr
her, daß er in Rußland weilt und schon beginnen über ihn schmutzige
Geschichten aufzutauchen: das für die Unterstützung eingekerkerter
Kommunisten bestimmte Geld soll unterschlagen worden sein. Béla Kun
behauptet, von nichts zu wissen und beteuert, das erhaltene Geld
richtig weitergeleitet zu haben. Nach seinen Angaben wurde es durch
den Schwager eines früheren Volkskommissärs über Wien nach Budapest
überwiesen, aber in Wirklichkeit ist das Geld dort nie angelangt,
es ist verschwunden. Ein anderes Mal hat man vergebens nach einer
Sendung Juwelen und Goldbarren gesucht. Béla Kun soll dieselben
angeblich nach Wien dirigiert haben; sie ging durch zwei-, drei
Hände, um dann, welch' merkwürdige geometrische Linie, den in sich
zurückkehrenden Weg des Kreises zu beschreiben.

		Er hat irgendein Büro im Kreml, er ist noch immer Mitglied des
WZIK, nimmt ferner an einer Redaktionskommission teil und versorgt
auch seine Vertrauensmänner. Einer von ihnen, ein gewisser [bookmark: page178] Szabados, zieht
sogar zu ihm, heiratet seine Schwägerin, die Familie wird größer.
Ein anderer wieder, Genosse Weiß, ein braver und gesinnungstreuer
Kommunist, bleibt als treuer Grenadier ständig an der Seite seines
Herrn. Er kocht für ihn, betreut die Kinder, arbeitet auch für die
Frauen, die von der Politik nicht lassen können. Er räumt nur etwas
zu wenig auf: in dem früheren Pfarrhaus herrscht ein Schmutz, wie
in einem Schweinestall.

		Als die peinlichen Enthüllungen immer häufiger, die
verdächtigenden Sensationen immer größer werden, sinkt auch sein
Stern im Kreml. Der Hochstapler, der sich mit seinen kleinen und
großen Betrügereien auch den Russen im richtigen Lichte zeigt, wird
den Sowjetführern immer lästiger. Es gelingt ihm immer seltener, in
die Nähe Sinowjews zu kommen, Lenin und Trotzki wollen überhaupt
nichts mehr von ihm wissen und wenn kein Wunder geschieht, ist Béla
Kun auch hier bald erledigt.

	
		
		XLVIII.

		Das Wunder geschieht: ein blutiges Wunder. Béla Kun, der in
Rußland in zwei Jahren abgewirtschaftet hatte, gelangt im Juli 1922
zu einer furchtbaren Rolle.

		Aus der Krim treffen in Moskau beunruhigende Nachrichten über
eine ziemlich ernste Gegenrevolution ein, die die russische
Sowjetherrschaft, wenn auch nicht in ihrer Existenz bedroht, so
doch immerhin empfindlich berührt. Ausgewählte Terroristen, in
jeder Hinsicht, hauptsächlich in einer bestimmten Hinsicht – im
Morden – verläßliche Tscheka-Truppen sollen in der Krim Ordnung
schaffen. Béla Kun meldet sich freiwillig zu dieser Aufgabe,
besitzt er doch in der Bekämpfung gegenrevolutionärer Aufstände die
glänzendsten Erfahrungen. Er beruft sich auch gerne sowohl auf die
Taten Szamuelys wie auf die eigenen.

		Béla Kun fühlt, daß für ihn jetzt der richtige Moment gekommen
ist, wenn er sich jetzt auszeichnet, kann er seine verlorene
Situation noch retten. Und er zeichnet sich aus: aus dem
Mörderanfänger wird ein Massenmörder, dessen ungeheuerliche
Brutalität keine Grenzen kennt. Seine maßlosen Grausamkeiten sind
aber nicht etwa Taten eines besessenen Fanatikers, der für die
Verteidigung von Idealen kämpft, er mordet nicht aus Überzeugung –
was geht denn schon den Siebenbürger Winkeljournalisten ein
Aufstand [bookmark: page179]
in der Krim an –, sondern aus kaltblütiger Berechnung, nur der
Rettung seiner eigenen Situation zuliebe, nur um »zeigen zu können«
zeigt er, was er kann.

		Ein russischer Arzt, früherer Direktor des Roten Kreuzkomitees
für Opfer des Bürgerkrieges in Rußland, Dr. Georg v. Lodygenski,
berichtet dem Roten Kreuz in Genf über die ungeheuerlichen
Mordtaten, die bereits an das Phantastische, an das noch nie
Dagewesene grenzen, ja sogar alles Erdenkliche weit übersteigen.
Dr. Georg v. Lodygenski berichtet offiziell:

		»Frau N. N. (der Name ist genannt), Oberschwester des Roten
Kreuzausschusses zur Hilfeleistung für die Opfer des Bürgerkrieges,
die wie durch ein Wunder aus der Krim entkommen konnte, nachdem sie
entsetzliche Foltern durch die Tscheka hatte erleiden müssen,
meldet über die Tätigkeit Béla Kuns:

		Die Gefangenen wurden in Kellern eingesperrt, wo es unmöglich
war, sich niederzulegen. Frauen wurden von Männern nicht isoliert.
Das gerichtliche Verfahren beschränkte sich auf die Feststellung,
daß der Angeklagte dem alten Heere angehörte. Man erschoß häufig
Greise, die damals in der Freiwilligenarmee gedient hatten. Das
Urteil wurde in Abwesenheit des Angeklagten gefällt. Die
Vollstreckung geschah meist zwischen 2 und 3 Uhr morgens. Die
Verurteilten wurden vollständig entkleidet und in Gruppen von 300
bis 400 Personen nach dem Exekutionsplatz geführt. Sie wurden
mittels Maschinengewehr hingerichtet. Während des Tages wurden die
Verurteilten gezwungen, für die folgende Nacht ihr eigenes
gemeinsames Grab zu schaufeln. Waren die Verurteilten zahlreich, so
stellte man sie an den Rand des Grabes und erschoß sie vor den
Augen derer, die in der Reihe nach ihnen kamen. Später, als sich
Fälle von Fluchtversuchen ereigneten, wurden die Gefangenen mit
Seilen aneinandergebunden. Invalide und Kranke wurden von den
Krankenhäusern auf den Richtplatz mit Lastwagen geführt. Die
Gefangenen erhielten rohen Weizen und etwas Salz als Nahrung und
fast kein Wasser. In Theodosia ließ Béla Kun 7500 Personen
erschießen, 12 000 Personen in Simferopol, mehr als 10000 in
Sebastopol, 6000 in Kertsch, mehr als 5000 in Jalta, darunter 17
Krankenpflegerinnen und 3 Ärzte des Roten Kreuzes. In dem
städtischen Krankenhaus von Alupka wurden 272 Kranke und
Verwundete, einer nach dem anderen, vor dem Tore der Anstalt
erschossen. Die nicht gehen konnten, wurden auf [bookmark: page180] Bahren getragen. Die Zahl
der russischen und tatarischen Opfer Béla Kuns schätzten Zeugen auf
60 000 bis 70 000 Menschen, Männer, Frauen, Greise und
Kinder.«

		Mit Legionen von unschuldigen Opfern erwirkt sich Béla Kun seine
Rehabilitierung vor den Bolschewiken, mit dem furchtbaren
Klebestoff menschlichen Blutes hat er seine labil gewordene
Position wieder gefestigt. Er erhält sogar eine Auszeichnung: er
wird mit dem Orden der roten Fahne dekoriert.

	
		
		XLIX.

		Die Schandtaten in der Krim bleiben ewig unaufgeklärt. Die
Sowjetbehörden hatten kein besonderes Interesse daran, nach der
grausamen Niedermetzelung der Gegenrevolutionäre sich oder der Welt
darüber Rechenschaft zu geben, auf welch' bestialische Weise Béla
Kun und seine Terrorbande den Aufstand der Krimbevölkerung im Blute
von Zehntausenden erstickt haben. Tatsache bleibt, daß die alle
menschlichen Begriffe gigantisch übersteigende Mörderleistung
selbst in den radikalsten russischen Kreisen starken Widerwillen
hervorgerufen hat. Die entfesselte Mordkunst Béla Kuns hat Moskau
selbst, das zur Illustrierung seiner stolzen Meldung über die
Bekämpfung der Gegenrevolution von ihm auch detaillierte Berichte
erhalten hat, in eine peinliche Situation versetzt. Nach fünf
Jahren Sowjetherrschaft auf dem Wege einer angekündigten und betont
forcierten Konsolidierung, kam das Krimer Blutbad den Moskauer
Machthabern sehr ungelegen.

		Béla Kun hat genau das Gegenteil davon erreicht, was er mit
seiner Rekordleistung bezwecken wollte: er wurde kaltgestellt und
ist ein ungern gesehener Gast im Kreml geworden. Man merkte seiner
Handlung allzu sehr die Absicht an, die er dabei verfolgt hat. Die
blutigen Beweise seiner Opferwilligkeit für die Idee – mit dem
Blute unschuldiger Opfer – haben erst recht sein wahres Wesen
enthüllt. Die Genossen in Kreml, die inzwischen auf internationale
Verständigungskonferenzen nach Genua gefahren waren und sich die
größte Mühe gaben, auswärtige Beziehungen anknüpfen zu können,
haben sich von Béla Kun immer mehr und mehr abgeschlossen. Der
abgewirtschaftete Diktator, der einmal die moskowitische
bolschewistische Idee so dilettantisch nach dem Westen verpflanzen
wollte, wurde ein unangenehmer [bookmark: page181] Patron, den man nicht zu sehen wünschte.
Béla Kun ruhte aber auch weiter nicht, er blieb der Streber aus dem
Kolozsvárer Kaffeehaus, er streckte seine Ellenbogen aus und nach
all dem Verbrechen, nach all den Schandtaten, nach allem
Blutvergießen wollte er noch immer »etwas zeigen«.

		Nach ein paar Jahren verhältnismäßiger Ruhe kämpfte Béla Kun mit
allen möglichen und unmöglichen Mitteln, mit Betteleien, wenn es
notwendig war, mit Erpressung, mit dem Übertritt in die Opposition,
um neuerlich zu einer Position zu gelangen. Es ist ihm auch
tatsächlich gelungen, verschiedene Betrauungen, Geheimaufträge zu
erhalten, die ihn oft zur Ausführung heikler, mitunter gefährlicher
– jedenfalls für die unmittelbar Beteiligten gefährlichen –
Missionen über die Grenzen führten. Ein kommunistischer Aufstand in
Chemnitz, eine bolschewistische Verschwörung in Berlin riefen ihn
ein paarmal nach Deutschland, er verließ jedoch allzu rasch wieder
den Schauplatz seiner Tätigkeit, sobald seine Identität
festgestellt wurde. Inzwischen ließ ihm das Problem »Ungarn« keine
Ruhe; die Konsolidierung des von ihm einmal geschändeten Landes
konnte ihn nicht davon überzeugen, daß seine Chancen vollkommen
geschwunden waren. Die abenteuerlichsten Verschwörungen, die fünf,
sechs, sieben Jahre nach seinem kommunistischen Abenteuer auf das
vielgemarterte Land Hand legen wollten, sind immer von ihm
ausgegangen, immer wieder ist sein Name als desjenigen gefallen,
der im Mittelpunkte der Agitation, der mehr als aussichtslosen
Machinationen stand. Wurden in Budapest kommunistische
unterirdische Zellen – wie in der Fachsprache des Bolschewismus die
unterirdische Vorbereitung streng geheimer Parteigründungen genannt
wird – aufgedeckt, steckte immer Béla Kun dahinter. Kam der frühere
Volkskommissar Matthias Rákosi nach Ungarn oder erwischte man Béla
Szánto in Budapest, als er bereits eine Geheimdruckerei aufgestellt
und ziemlich weite Fortschritte in einer Geheimbündelei gemacht
hatte, so war immer Béla Kun der Urheber, der geistige Metteur en
scène der so wenig Erfolg versprechenden Groteske. Er wagte sich
auch nach Wien, verschwand aber bald, da ja nicht das
handgreifliche Resultat, nicht die positiven Erfolge in Deutschland
oder Österreich die Hauptsache waren, sondern die negativen
Darstellungen in Moskau, die falschen Berichte, die ihm neues Geld
und neue Chancen verschaffen sollten.

		[bookmark: page182]
Hochtrabende Pläne zur neuerlichen Bolschewisierung Ungarns, die
Aufstellung einer Agitationszentrale in Wien, die Erstreckung der
Machtsphäre des Bolschewismus auf den Balkan wurden die Parolen,
mit denen er, der ewig Unruhige, der ewige Dränger nach dem Erfolg
seine verlorene Situation zu retten wünschte. Die ewigen Mißerfolge
mußten aber auch die Leute im Kreml über die richtigen Qualitäten
des berufsmäßigen Lügners aufklären. Neun Jahre nach dem großen
Coup vom Jahre 1919 müßte er, um – sinnloser Traum – das
zehnjährige Jubiläum seiner Sowjetherrlichkeit in Budapest in einer
neuen grandiosen Situation feiern zu können, doch etwas Besonderes
geleistet haben. Etwas Tatsächliches müßte er vollbringen, weil
sonst das Vertrauen der Russen endgültig erschüttert werden würde
und ihm jede weitere Chance genommen wäre. Nach Jahren der zum
System gewordenen Lügen plus Erfolglosigkeit trat er nun zu Ostern
1928 wieder in Aktion.

		Ein dicker, schwammiger Ingenieur, namens Wagner, erscheint
eines Tages in Wien, in dem bezaubernd friedlichen Hietzing als
Untermieter – der ewige Untermieter bedient sich ewig falscher
Namen – und beginnt hier seine geheimnisvolle Tätigkeit. In seiner
kleinen Wohnung hält er sich ruhig-bescheiden auf, verschwindet in
aller Frühe, kehrt nur in den späten Nachtstunden in sein Zimmer
zurück, in Kniehose und Sportgamasche, in seinem einzigen Anzug
geht und kommt er, man müßte glauben, er sei der gewissenhafteste,
seriöse, ambitionierteste Vertreter seines Berufes, der den ganzen
Tag in emsigem Fleiße nur mit Arbeit verbringt.

		Der Herr Ingenieur entwirft indessen keine Maschinen, baut keine
Brücken, zieht keine neuen Straßen und baut keine Häuser: er ist
ein richtiger »Luft«-Ingenieur, der ausschließlich Luftschlösser
einer krankhaften Phantasie erbaut. Der Ingenieur ist eben ein
falscher Ingenieur; statt in eine Werkstätte zu gehen, verschwindet
er täglich in einer Drogerie am Neubau, die auch keine wirkliche
Drogerie ist. Im sorgfältig versteckten Schlupfwinkel hält er
Geheimkonventikeln mit verdächtigen Gestalten ab, mit zu allem
bereiten, gräßlichen Gesellen, die, trotzdem zehn Jahre über sie
hinweggegangen sind, noch immer verdammt bekannt erscheinen. Lauter
Gesichter, die wir unter argen Umständen irgendwo schon gesehen
haben. Volkskommissäre, Terror und andere Strolche. Ingenieur
Wagner in der falschen Drogerie arbeitet phantastische [bookmark: page183]
Plankonstruktionen aus, mischt giftige Revolutionsgase mit
mörderischen Terrorexplosivstoffen zusammen, der brave Ingenieur
will die bolschewistische Revolution – wie anakronistisch es auch
im Jahre 1928 klingen mag – aus Wien als Zentrale wieder nach
Ungarn und von dort auf den Balkan tragen. Wäre Ingenieur Wagner
nur ein Halbnarr, würden seine phantastischen Pläne keine besondere
Beachtung finden. Aber die Welt horcht auf, als das Geflüster in
der Neubaugasse lauter, als der geheimnisvolle Ingenieur entlarvt
und verhaftet wird und das europäische Interesse wendet sich
besorgt und neugierig, erregt und irritiert dem verdächtigen
Ingenieur Wagner zu, als die Türe der Zelle – wie schon so oft in
seinem Leben – hinter ihm zufällt.

		Der entlarvte Ingenieur Wagner ist natürlich niemand anderer als
– Béla Kun.

	
		
		L.

		Der geduldige Leser, der für den vorliegenden Kriminalroman
eines sogenannten Diktators das notwendige Interesse aufgebracht
hat, wurde hierfür gleich mit zwei wohlgelungenen Photographien, –
mit einer auf der Titelseite, mit der anderen auf der Rückseite –,
belohnt. (Oder bestraft?) Das erste Bild zeigt den Helden auf der
Höhe seiner Macht, in den Tagen des unvergeßlichen Frühlings des
Jahres 1919, als der damals Fünfunddreißigjährige die Herrschaft an
sich gerissen hatte, das Diktator-Unkraut in seiner vollen Blüte.
Das andere Bild zeigt denselben Mann neun Jahre später im Alter von
vierundvierzig Jahren, – nach überstandener Verhaftung,
Internierung, Auslieferung, nach glücklichem Mißbrauch sämtlicher
internationaler Rechte, die ihn in so fürsorglicher Weise beschützt
haben – wieder verhaftet, als Untersuchungshäftling in Wien.

		Um seine Stellung in Rußland zu verbessern, hielt er schon
wieder die Zeit für gekommen, neuerlich »etwas zu zeigen«. Als
Zentrum seiner weiteren Tätigkeit suchte er sich »ausgerechnet« das
arme, vielgeplagte Wien aus, um von dort die bolschewistische
Revolution weiterzuverpflanzen. Das zweite Bild, das greuliche, auf
dem er einen Schnurbart trägt, enthüllt in der peinlich scharfen
Darstellung der unretouchierten und gar nicht schmeichelnden
Polizeiaufnahme – durch die Linse des polizeilichen
Photographapparates sieht er sich anders an als durch das Objektiv
einer Salonkamera – [bookmark: page184] neben den tiefen Furchen des verzerrten
Gesichtes noch etwas, was zur Vervollständigung der Charakteristik
Béla Kuns zweckdienlich erscheint: er sieht sehr, sehr albern aus.
So dumm hätte man ja ihn gar nicht halten dürfen. Ein schlechter
Komödiant, dachte er, daß der stehengelassene in den Mund hängende
Schnurrbart genügen werde, um seine Identität zu verbergen. Er
redete sich ein, daß er, der Künstler der Täuschungen, auch ein
solcher Zauberer der Maske sei, daß er selbst die Eingeweihtesten
täuschen und sich unerkannt in Wien wird umhertreiben können.
Ingenieur Wagner, recte Béla Kun, hat sich aber bitter getäuscht.
Einem österreichischen Nationalrat – der, wie merkwürdig,
ausgerechnet damals Sicherheitsbeamter war, als Béla Kun in Wien
interniert wurde, – kam bei einer zufälligen Begegnung das Gesicht
Béla Kuns, – das man nur einmal gesehen haben muß, um es nie wieder
zu vergessen, – etwas bekannt vor. Während nun der brave
Nationalrat sein Gedächtnis angestrengt, seine Erinnerungen
durchforscht hat, um die Identität des verdächtigen Ingenieurs
festzustellen, fand sich ein früherer Komplize ein, der in
Karlstein gleichzeitig mit Béla Kun internierte Genosse Klein, der
den einstigen Freund treulos verraten hat. Béla Kun ist in die
Hände der Polizei gefallen.

		Da ihm das Leugnen nichts half, begnügte er sich damit, sich
zumindest eine richtige Pose zurechtzulegen. Er hat seine nicht zu
bezweifelnde Identität ohne weiteres zugegeben, sonst aber sagte er
nur stolz und vielverheißend:

		»Ich heiße Béla Kun, das gebe ich zu, und damit habe ich Ihnen
auch mitgeteilt, daß Sie von mir nichts erfahren können.«

		Aus der Zelle des Polizeigefangenenhauses wird er in die Zelle
des Landesgerichtes geführt und dort beginnt er wieder die alte
Komödie, mit Krankwerden und Klagen, mit Appellieren an das
europäische Interesse, mit jener Geschicklichkeit, mit der er es
immer verstand, seine eigenste Privatangelegenheit zu einem
Politikum, zu einem europäischen Problem zu machen. Auf dem Wege
seines weiteren Schicksales stellt sich ihm eine drohende Gefahr
entgegen: Ungarn fordert die Auslieferung Béla Kuns, aber nicht des
politischen Verbrechers, sondern des gemeinen Raubmörders. Deutsche
Reichstagsabgeordnete, tschechoslowakische Kommunisten,
französische Freidenker bemühen sich, ziemlich uninformiert in
falsch angewendeter Ausführung sonst wohlgemeinter Absichten, als
Schicksalslenker, Béla Kun wiederum [bookmark: page185] zu retten, die historische Grimasse
weiter zu erhalten. Die österreichischen Behörden lehnen das
Ersuchen Ungarns um Auslieferung glatt ab. Béla Kun muß sich bloß
wegen der unbedeutenden Anklagen verbotener Rückkehr,
Falschmeldung, Benutzung eines falschen Passes und Geheimbündelei
vor einem Schöffensenat verantworten. Das österreichische
Gesetzbuch sieht für die angeklagten Vergehen insgesamt nur ein
Jahr Gefängnis vor, obwohl die in der Tat verletzte
Gesellschaftsordnung, ein verwundetes Land und Tausende von
niedergemetzelten Opfern Genugtuung und Sühne fordern.

		Béla Kun, Mitglied des Exekutivkomitees der III. Internationale,
Ausgezeichneter des Roten Fahnenordens, – juristisch genommen –
russischer Staatsbürger, – wenn sich auch Rußland nicht besonders
bemüht, in seinem Interesse allzu aktiv einzugreifen, – muß
schließlich – wohin sonst? – den russischen Sowjets ausgeliefert
werden. Könnten die Schienen denken und fühlen, auf welchen der
Zug, der Béla Kun befördert, hinweggleitet, müßten sie sich dagegen
aufbäumen, die Last des Schwerverbrechers tragen zu müssen. Aber
die Geschichte schützt und schützt ihre so plastisch ausgebildete
Grimasse, Béla Kun muß immer wieder gerettet werden. In seinem
Horoskop – ist in diesem Planetarium auch ein Sowjetstern? – muß es
geschrieben stehen, daß er, solange er lebt, wie eine rote,
unberechenbare, stets drohende und unheilbringende Sphinx die Welt
in der Ungewißheit dunkler Möglichkeiten versetzen soll. Nicht
seines menschlichen Wertes wegen, nicht aus der inneren Bedeutung
heraus war, ist und bleibt das Leben Béla Kuns ein Stück
Weltgeschichte. Er kann eigentlich nichts dafür, daß die Geschichte
eine solch abscheuliche Grimasse zu schneiden vermag, die wie Béla
Kun aussieht, dessen Leben sodann ein abscheuliches Kapitel der
europäischen Geschichte bildet.

		 

		»Von Revolution zu Revolution« lautet der Titel des Buches, das
Béla Kun unter dem Pseudonym Blasius von Kolozsváry geschrieben
hat; es ist zugleich seine einzige schriftstellerische Arbeit,
dieses streng akademisch gehaltene Werk »über die Notwendigkeit
ewiger Revolutionen.«

		»Von Zelle zu Zelle« müßte das Buch richtig heißen, wenn er
objektiv und aufrichtig genug wäre, sein wirkliches Leben
darzustellen, [bookmark: page186] seine Lebensgeschichte – ein grobes Stück
Weltgeschichte – wahrheitsgetreu zu schildern. Seit zehn Jahren
spielen im Leben Béla Kuns die Zellen die Hauptrolle:

		die Zelle des Budapester Schubhauses, in der er
halbtot verprügelt wurde,

		die Zelle im Sammelgefängnis, aus welchem seine
Macht emporsproß,

		die Zelle der Wiener Polizeidirektion,

		die Zelle in Karlstein,

		die Zelle in Steinhof,

		dann nach einer vieljährigen Pause wieder die
Zelle des Wiener Landesgerichtes,

		das sind die würdigen Etappen seines Lebenslaufes, der, wie
grotesk es auch erscheinen mag, ein Bestandteil europäischer
Politik wurde.

		Ein stilvolles Bild, bezeichnend weniger für Béla Kun als für
den Zeitgeist, dem seine Existenz zu verdanken ist, für die
Jazzatmosphäre der Welt, in der eine solche Pflanze gedeihen kann:
Béla Kun sitzt wieder in irgendeiner Zelle irgendeines Gefängnisses
und streckt sich vergnügt in der Zufriedenheit über den Erfolg
seines Lebensmottos: »Mundus vult decipi, ergo decipiatur.« Das
schöne Lebensprogramm des ewigen Häftlings, ob frei oder verhaftet,
immer in einer Zuchthausatmosphäre lebend, lautet in seiner
primitiven Übersetzung: »Mundus vult decipi? …« Ich kann
nichts dafür, daß sich die Welt unbedingt betrügen lassen
will … »Ergo decipiatur!« … Bitte sehr, das kann man
schon machen …

		Und er macht es weiter …

		Dem kriminellen Kolportageroman eines Hochstaplers der
Weltgeschichte kann man noch lange nicht das obligate Schlußwort
hinzufügen:

		Ende
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